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Kapitel Fünf

Glaub mir, Remy, er ist in Ordnung.«

»Lola, bitte!«

»Ich weiß, was du denkst. Aber du irrst dich. Wenn ich mir nicht sicher wäre, würde ich es dir niemals vorschlagen. Vertraust du mir nicht?«

Ich legte die Rechnungen, die ich gerade durchzählte, beiseite und sah zu ihr hoch. Sie lehnte an der Empfangstheke, das Kinn auf beide Hände gestützt. Einer ihrer Ohrringe – große goldene Kreolen – baumelte leicht hin und her und funkelte im Sonnenlicht.

»Keine Blinddates, Lola. Grundsätzlich nicht«, versuchte ich ihr zum wiederholten Mal klar zu machen.

»Es ist kein richtiges Blinddate, Süße. Ich kenne ihn.« Als wäre das ein Argument. »Ein wirklich netter Junge. Außerdem hat er schöne Hände.«

»Bitte?«

Sie hielt ihre – selbstverständlich perfekt manikürten – Hände hoch, als bräuchte ich konkretes Anschauungsmaterial dafür, wie dieser Teil der menschlichen Anatomie aussah. »Seine Hände. Sie fielen mir neulich auf, als er seine Mutter nach ihrem Meersalz-Ganzkörperpeeling abholte. Sehr schöne Hände. Er ist zweisprachig aufgewachsen.«

Ich überlegte angestrengt, worin der Zusammenhang zwischen schönen Händen und zweisprachigem Aufwachsen bestand. Aber ich kam auf nichts. Gar nichts.

»Lola?«, meldete sich vorsichtig eine Stimme aus dem Friseurbereich des Salons. »Meine Kopfhaut brennt?«

»Das ist normal. Nur die Farbe, die einwirkt.« Lola wandte beim Reden nicht einmal den Kopf, sondern sah mich durchdringend an: »Jedenfalls habe ich bereits in höchsten Tönen von dir geschwärmt, Remy. Und weil seine Mutter heute Nachmittag zur Pediküre kommt, dachte ich mir …«

»Nein«, sagte ich brüsk. »Vergiss es.«

»Aber er wäre einfach perfekt!«

»Niemand ist perfekt.« Ich wandte mich erneut den Rechnungen zu.

»Lola?« Jetzt klang die Stimme aus dem Nebenraum schon nervöser. »Es tut wirklich weh …«

»Möchtest du die wahre Liebe erleben, Remy?«

»Nein.«

»Mädchen, ich verstehe dich nicht! Du machst einen großen Fehler.« Lola wurde immer laut, wenn sie sich leidenschaftlich für etwas einsetzte. Ihre Stimme hallte durch meinen kleinen Empfangsbereich, dass die Nagellackfläschchen auf dem Regal über mir klapperten. Noch ein paar dieser gewaltigen Vokale und ich würde etwas auf den Kopf bekommen, mir eine Gehirnerschütterung einfangen und Lola genauso auf Schmerzensgeld verklagen können wie die Frau nebenan, deren Haar und Kopfhaut gerade weggeätzt wurden.

»Lola!«, schrie sie. Ihrem Ton zufolge würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Ich habe das Gefühl, mein Haar riecht verbrannt …«

»Verflucht noch mal!«, polterte Lola, die sich über uns beide gleichermaßen ärgerte, wirbelte herum und stapfte aus dem Raum. Ein Fläschchen mit dunkelrotem Nagellack knallte neben mir auf die Theke, wobei es mich nur um wenige Zentimeter verfehlte. Stöhnend öffnete ich den Terminkalender, der vor mir lag. Heute war Montag. In drei Tagen würden meine Mutter und Don von St. Barth zurückkehren. Ich blätterte die Seiten des Kalenders um und ließ meine Finger an den Tagen entlanggleiten, um zum wiederholten Mal zu zählen, wie viele Wochen es noch dauerte, bis das Semester anfing und ich auf und davon sein würde.

Stanford. Dreitausend Meilen weit weg, fast in einer geraden Linie auf der entgegengesetzten Seite des Kontinents. Ein Spitzen-College, meine erste Wahl. Ich hatte mich bei insgesamt sieben Colleges beworben und war von sechs angenommen worden. Die elende Lernerei, die freiwilligen AGs, die Teilnahme an Sonderklassen für besonders qualifizierte Schüler – wenigstens hatte die Schinderei sich am Ende ausgezahlt.

Zu Beginn der Highschool, wenn so etwas in der Regel vorentschieden wird, gelangten meine Lehrer zu der festen Überzeugung, dass ich es mit viel Glück wohl gerade so auf ein staatliches College schaffen würde, wo man ja bekanntlich mehr feiert als studiert. Jedenfalls würde ich irgendwo landen, wo ich ein Larifari-Hauptfach wie Psychologie belegen konnte, mit Studentenpartys und Make-up als Nebenfächern. Als würde aus mir sowieso nichts werden, nur weil ich blond und einigermaßen attraktiv war, ein ziemlich reges Freizeitund Partyleben führte (und, okay, nicht den besten Ruf hatte), mich nicht in den Debattierclubs oder der Schülervertretung engagierte. Deshalb schien ich in den Augen meiner Lehrer zu einem Dasein als Loser verdammt; man warf mich automatisch in einen Topf mit den Kaputten und den Versagern, bei denen es schon ein Wunder war, wenn sie nach der Pause den Weg zurück ins Schulgebäude fanden.

Aber ich bewies allen, dass sie sich in mir getäuscht hatten. Aus eigener Tasche bezahlte ich einen Physiknachhilfelehrer, denn in Physik haperte es tatsächlich ein bisschen, und den Vorbereitungskurs für die College-Aufnahmetests, den ich vorsichtshalber gleich dreimal hintereinander belegte. Aus unserer Vierer-Clique war ich außer Lissa die Einzige, die zu den Kursen für besonders qualifizierte Schüler überhaupt zugelassen wurde; und bei Lissa, deren Eltern beide promoviert hatten, ging ohnehin jeder davon aus, dass sie die Beste war. Mich sticht jedes Mal der Ehrgeiz, wenn etwas schwierig ist oder jemand denkt, ich schaffe es sowieso nicht. Die Tatsache, dass alle glaubten, ich würde es nicht packen, trieb mich erst recht zu Höchstleistungen an und ließ mich die endlosen Nächte durchhalten, in denen ich paukte wie eine Blöde.

Ich war die Einzige aus unserer Abschlussklasse, die nach Stanford ging. Was bedeutete, dass ich mein Leben dort ganz von vorn anfangen konnte, alles neu, alles frisch, weit weg von zu Hause. Sämtliches Geld, das vom Jobben im Salon übrig blieb – nach Abzug der Monatsrate für mein Auto –, sparte ich für Lebenshaltungskosten, Miete, Bücher. Das Schulgeld würde ich von meinem Anteil des Geldes bezahlen, das mein Vater Chris und mir hinterlassen hatte. Ein Anwalt, dem ich gern persönlich gedankt hätte, legte unser Erbe so an, dass niemand es antasten konnte, bis wir entweder fünfundzwanzig oder mit dem Studium fertig waren. Was bedeutete, dass meine Mutter es nicht einmal während ihrer mageren Jahre hatte abgreifen können. Und dass meine vier College-Jahre auf jeden Fall gesichert waren, egal wie viel von ihrer eigenen Kohle sie zum Fenster rauswarf. Wieso? Weil jedes Mal, wenn Wiegenlied (sämtliche Rechte beim Komponisten, Thomas Custer) als Hintergrundmusik für einen Werbespot verwendet, von einem Barsänger in Las Vegas gesungen oder im Radio gedudelt wurde, Geld auf mein Konto einging und somit ein weiterer Tag meiner Zukunft finanziert war.

Die Glöckchen über der Tür bimmelten; der UPSBote kam mit einem Karton herein, den er vor mich auf die Theke stellte. »Paket für euch, Remy.« Er zog den Minicomputer hervor, in dem alle Lieferungen registriert wurden.

Ich quittierte den Empfang auf dem kleinen Bildschirm, nahm den Karton. »Danke, Jacob.«

»Und das hier.« Er reichte mir einen Umschlag. »Bis morgen.«

»Bis morgen.« Der Umschlag hatte seltsamerweise weder einen Stempel noch war er verschlossen. Ich konnte einfach hineingreifen und die drei Fotos herausziehen, die darin steckten. Alle drei zeigten dasselbe Paar, beide etwa Mitte siebzig, das an irgendeinem Strand fotografiert worden war. Der Mann trug eine Baseballmütze und ein T-Shirt mit dem Aufdruck WILL GOLF FOR FOOD, die Frau Gesundsheitslatschen; an ihrem Gürtel hing ein Fotoapparat. Die beiden hielten einander eng umschlungen und blickten selig in die Kamera. Auf dem ersten Bild lächelten sie, auf dem zweiten lachten sie, auf dem dritten küssten sie sich zärtlich, wobei ihre Lippen sich jedoch kaum berührten. Es waren Bilder wie von jedem x-beliebigen Pärchen, das am Meer Ferien macht, jemanden anspricht und fragt, ob man bitte ein Foto von ihnen schießen könne.

Schön und gut – aber wer zum Teufel waren die beiden? Was sollte das Ganze überhaupt? Ich stand auf und reckte den Hals, um nachzusehen, ob der UPS-Wagen noch draußen stand, doch er war bereits weg. Sollte ich diese Leute aus irgendeinem Grund kennen oder was? Ich warf einen weiteren Blick auf die Fotos, doch das Pärchen konnte mir auch nichts erklären. Die beiden strahlten mich bloß stumm an, für immer in ihrem Tropenparadies gefangen.

»Remy, bringst du mir bitte kaltes Wasser?«, rief Lola aus dem Friseurbereich. Am Ton ihrer Stimme – munter, aber laut – hörte ich, dass sie meinte: sofort, pronto, Alarmstufe Rot. »Und das Nebacetin, bitte, aus dem Schränkchen unter der Geldschublade?!«

»Natürlich«, rief ich in ähnlich beschwingtem Ton zurück und stopfte die Fotos in meine Handtasche.

Rasch holte ich das Nebacetin, dazu ein paar Pflaster und etwas Verbandsmull; aus Erfahrung ahnte ich schon, dass der Kram gebraucht werden würde. Haarunfälle ereigneten sich am laufenden Band – man musste eben entsprechend gut vorbereitet sein.

Drei Stunden später. Nachdem das Drama seinen Lauf genommen hatte, verließ Lolas Kundin uns – endlich! – mit einbandagiertem Kopf, einem großzügigen Geschenkgutschein sowie einem Blatt Papier in der Tasche, auf dem stand, dass sie sich für den Rest ihres Lebens im Joie Salon umsonst die Augenbrauen zupfen lassen durfte. Ich schloss die Geldschublade ab, nahm meine Handtasche und ging nach draußen.

Der Sommer war mittlerweile in all seiner Pracht da, drückende Hitze und hohe Luftfeuchtigkeit inklusive. Alles roch irgendwie intensiver als sonst, dampfig – als würde die Welt jeden Moment überkochen. Die Klimaanlage im Salon lief ständig auf Hochtouren; wenn man ins Freie trat, hatte man daher das Gefühl, man käme direkt aus der kältesten Arktis.

Ich stieg in meinen Wagen, startete den Motor und drehte die Klimaanlage bis zum Anschlag auf, damit es so schnell wie möglich kühl im Auto wurde. Dann hörte ich die Nachrichten auf meiner Mailbox ab. Eine von Chloe, die nach dem Plan für heute Abend fragte. Eine von Lissa, die schniefend behauptete, es gehe ihr gut, doch, wirklich. Sie ahnte wohl, dass mir ihr Gejammer langsam auf die Nerven ging. Schließlich mein Bruder Chris, der mich daran erinnerte, dass Jennifer Anne heute Abend für uns kochte, sechs Uhr, sei pünktlich.

Ärgerlich löschte ich die letzte Nachricht. Ich war immer pünktlich. Und das wusste er auch. Diese dämliche Ermahnung hatte ich nur Jennifer Annes konstanter Gehirnwäsche zu verdanken. Schließlich war ich diejenige gewesen, die ihn jeden Morgen weckte, als er mit dem Job bei der Werkstatt anfing. Sonst hätte er todsicher verpennt, obwohl er sich mindestens drei Wecker stellte und sie im ganzen Zimmer so verteilte, dass er aufstehen musste, um sie abzuwürgen. Aber es nützte nichts, er verschlief trotzdem. Ich sorgte dafür, dass er nicht zu spät kam, nicht gleich wieder gefeuert wurde, spätestens um halb neun aus der Tür war, für den Fall, dass er in einen Stau geriet, was fast immer –

Meine Gedanken wurden abrupt unterbrochen, denn irgendetwas knallte gegen meine Windschutzscheibe. Nicht doll – eher ein Klatschen als ein Knallen. Ich zuckte trotzdem heftig zusammen. Als ich aufblickte, sah ich ein weiteres Ferienfoto von dem alten Pärchen am Strand. Das T-Shirt mit dem unsäglichen Golf-Spruch, das runzlige Lächeln. Das Foto wurde von einer Hand gegen die Scheibe gedrückt, so dass die beiden auf mich herunterstarrten.

Da kapierte ich schlagartig. Ich Idiot. Dass ich nicht eher darauf gekommen war!

Ich drückte auf den elektrischen Fensterheber, um die Scheibe auf der Fahrerseite runterzulassen. Neben meinem Außenspiegel stand Dexter. Er nahm die Hand von der Windschutzscheibe, das Foto rutschte runter und blieb hinterm Scheibenwischer stecken.

»Hallo.« Er trug ein weißes T-Shirt und darüber unverkennbar die typische grüne Uniform von dem Fotoexpress gegenüber, Flash Camera; der Name war in schwarzen Großbuchstaben auf die vordere Hemdtasche gestickt.

»Du verfolgst mich«, sagte ich.

»Wie? Gefallen dir die Fotos etwa nicht?«

»WILL GOLF FOR FOOD?! So was Bescheuertes.« Ich legte den Rückwärtsgang ein.

»Keine Musiker, keine Golfspieler«, zählte er auf.

»Was noch? Löwenbändiger? Buchhalter?«

Ich sah ihn nur an und trat aufs Gaspedal. Er musste zur Seite springen, um seinen Fuß vor meinem Reifen in Sicherheit zu bringen.

»Warte mal.« Er legte eine Hand in mein geöffnetes Fenster. »Eine ernsthafte Frage: Kannst du mich eben wo hinfahren?« Ich wirkte wohl ziemlich ablehnend, denn er fügte schnell hinzu: »Die Band trifft sich in fünfzehn Minuten. Wir haben ein paar neue Regeln aufgestellt und Zuspätkommen wird jetzt streng bestraft. Ehrlich.«

»Ich bin auch schon spät dran«, erwiderte ich, was nicht stimmte. Aber war ich etwa ein Taxiunternehmen?

»Bitte.« Er ging in die Hocke, so dass er sich mit mir auf Augenhöhe befand. Dann hob er die andere Hand, in der er eine fettverschmierte Tüte von Double Burger hielt. »Ich gebe dir auch die Hälfte von meinen Pommes ab.«

»Nein, danke.« Ich drückte wieder auf den Schalter, um das Fenster zu schließen. »Außerdem ist Essen in meinem Auto verboten. Zuwiderhandlungen werden streng bestraft.«

Er lächelte über die Anspielung und kämpfte gegen die hochfahrende Fensterscheibe. »Ich bin auch ganz brav, versprochen.« Schon rannte er um die Motorhaube meines Autos herum, wobei er sich im Vorbeigehen das Foto von der Windschutzscheibe schnappte und in seine hintere Jeanstasche stopfte. Bevor ich mich versah, plumpste er auf den Beifahrersitz und machte es sich bequem, während die Wagentür hinter ihm zufiel.

Was hatte der Kerl bloß an sich? Widerstand schien vollkommen zwecklos zu sein. Aber vielleicht war ich auch nur zu erschöpft, um mich mit ihm rumzustreiten. Und es war definitiv zu heiß.

»Aber nur dieses eine Mal«, sagte ich mit meiner strengsten Stimme. »Noch einmal nehme ich dich nicht mit. Und wenn du auch nur das kleinste Stück Pommes anfasst, fliegst du raus. Und zwar hochkantig. Bei voller Fahrt.«

»Sei ganz offen.« Er angelte nach dem Sicherheitsgurt. »Nur keine Rücksichtnahme, bitte.«

Ich ignorierte die Spitze und bog vom Parkplatz des Einkaufszentrums in die Hauptstraße ein. Noch bevor wir an der nächsten Kreuzung waren, ertappte ich ihn dabei, dass er sich heimlich Pommes in den Mund stopfte. Er dachte wohl, er würde sich ganz schlau anstellen, indem er sie mit der hohlen Hand verdeckte und so tat, als müsse er gähnen. Doch ich kannte alle Tricks auf dem Gebiet, denn auch Lissa testete dauernd aus, wie weit sie bei mir in puncto »Essen im Auto« gehen konnte.

»Was habe ich gesagt?« Vor einer roten Ampel trat ich auf die Bremse.

»Ich habe Hmmpfer«, murmelte er mit vollem Mund, schluckte und wiederholte: »Ich habe Hunger.«

»Ist mir egal. In meinem Auto wird nicht gegessen, Ende. Ich will, dass es so gepflegt wie möglich ist – und bleibt.«

Er drehte sich um, betrachtete den Rücksitz, das Armaturenbrett, die Bodenmatten. »So gepflegt wie möglich? Dieses Teil riecht sogar noch neu.«

»Du hast es erfasst«, antwortete ich. Die Ampel schaltete auf Grün.

»Da vorne links.« Er zeigte auf die Abzweigung. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, bevor ich die Spur wechselte.

»Ich wette, du bist ein echter Kontrollfreak«, meinte er.

»Die Wette verlierst du.«

»Doch, das spüre ich genau.« Er fuhr mit einem Finger über das Armaturenbrett und betrachtete ihn anschließend prüfend. »Kein einziges Staubkörnchen. Und die Windschutzscheibe hast du von innen geputzt, stimmt’s?«

»Schon seit längerem nicht mehr.«

»Hah!«, rief er triumphierend. »Ich wette, du drehst schon bei der kleinsten Kleinigkeit durch. Wenn irgendwas nicht ganz so ist, wie es sein soll, springst du im Rechteck.«

»Falsch«, entgegnete ich.

»Mal sehen.« Behutsam fischte er etwas aus seiner Tüte und hielt es mit zwei Fingern hoch: ein langes, gummiartiges Stück Pommes. Er wedelte damit in meine Richtung. »Kleines Experiment im Namen von Wissenschaft und Fortschritt.«

»Kein Essen im Auto«, wiederholte ich gebetsmühlenartig. Verflucht, wie weit war es noch bis zu seinem Haus? Wir fuhren gerade in der Nähe des Hotels vorbei, wo die Hochzeitsfeier stattgefunden hatte, es konnte also nicht mehr allzu weit sein.

»Hier links«, sagte er. Beim Einbiegen in die Straße scheuchte ich ein paar Eichhörnchen auf die Bäume. Als ich das nächste Mal zu ihm rüberguckte, war seine Hand leer. Das Stück Pommes lag mitten auf dem Kupplungsgehäuse. Er legte eine Hand auf meinen Arm:

»Keine Panik, ganz ruhig bleiben. Tief durchatmen. Und jetzt: genießen – das Chaos. Die Freiheit, die Chaos bedeutet.«

Ich zog den Arm weg. »In welchem Haus wohnst du?«

»Siehst du, es ist nämlich gar nicht unordentlich, sondern schön. Es ist die Natur in all ihrer Einfachheit …«

Da entdeckte ich den weißen Minibus. Er stand, unmöglich eingeparkt, in etwa fünfzig Meter Entfernung vor einem kleinen gelben Haus. Obwohl heller Tag war, brannte die Lampe über der vorderen Veranda. Auf den Stufen saß Ringo, der Rothaarige – Schlagzeuger und Coffeeshop-Angestellter –, neben ihm ein Hund. Der Mensch las Zeitung, der Hund hechelte mit heraushängender Zunge.

»… der natürliche Zustand aller Dinge ist Chaos, ist das Gegenteil von perfekt.« Dexter beendete seine kleine Ansprache, während ich ruckartig in die Auffahrt einbog. Kies spritzte zu beiden Seiten. Das Stück Pommes rutschte vom Kupplungsgehäuse – wobei es eine Fettspur hinterließ, die unheilvoll an Schneckenschleim erinnerte – und landete auf meinem Schoß.

»Ups.« Er schnappte sich das fettige kleine Miststück.

»Siehst du? Das war doch gar nicht mal schlecht, ein erster Schritt in die richtige Richtung …«

Ich blickte ihn mit unbewegter Miene an und drückte dabei auf die automatische Türverriegelung. Es machte Klick, der Knopf an seiner Tür schoss hoch.

»… zur Überwindung deines Problems.« Nachdem er den Satz beendet hatte, öffnete er die Tür und verschwand mit seiner schmierigen Tüte aus meinem Wagen. Doch dann lehnte er sich plötzlich noch einmal herein, so dass unsere Gesichter ganz dicht beieinander waren. »Vielen Dank fürs Mitnehmen.«

»Kein Problem«, sagte ich. Einen Moment lang rührte er sich nicht vom Fleck, was mich leicht aus der Fassung brachte: nur wir zwei, Auge in Auge, ganz nah beieinander. Dann blinzelte er kurz, richtete sich auf und schloss die Wagentür. Als er Dexter kommen sah, lief der Hund ihm sofort entgegen, wobei er wie wild mit dem Schwanz wedelte. Ich merkte, dass mein Auto nach Fett stank – ein weiterer Pluspunkt –, und ließ die Fenster herunter. Das Duftbäumchen, das an meinem Rückspiegel hing, würde hoffentlich schnell das Seinige tun.

»Endlich.« Der Schlagzeuger faltete seine Zeitung zusammen. Ich legte den Rückwärtsgang ein und vergewisserte mich, dass Dexter mir den Rücken zugewandt hatte, bevor ich mit dem Finger über das Kupplungsgehäuse fuhr, um zu prüfen, wie fettig es geworden war. Mein finsteres kleines Geheimnis.

»Es ist noch nicht sechs Uhr.« Dexter beugte sich vor, um den Hund zu streicheln, der ihn mittlerweile unbändig wedelnd umkreiste. Die Haare an seiner Schnauze waren weiß und er schien ein wenig wackelig auf den Beinen – wie das bei alten Hunden nun mal so ist.

»Ja, aber ich habe meinen Schlüssel nicht dabei.« Der Schlagzeuger stand auf.

»Ich auch nicht«, meinte Dexter. Ich fuhr rückwärts Richtung Straße, musste dort allerdings noch ein paar Autos vorbeilassen.

»Und die Hintertür?«, fragte Dexter.

»Abgeschlossen. Außerdem hat Ted gestern Abend das Bücherregal davorgeschoben, weißt du das nicht mehr?«

Dexter steckte die Hände in die Taschen und zog sie wieder heraus. Nichts. »Dann müssen wir wohl ein Fenster einschlagen, schätze ich.«

»Was?«

»Keine Panik«, antwortete Dexter in dem lässigen Ton, den ich bereits von ihm kannte. »Wir nehmen ein kleines. Du kannst dich durchzwängen.«

»Auf gar keinen Fall.« Der Schlagzeuger verschränkte die Arme vor der Brust. Dexter lief die Stufen zur Veranda hoch, um die vorderen Fenster des Hauses zu inspizieren.

»Warum muss eigentlich immer ich die Drecksarbeit machen?«

»Weil du rote Haare hast«, antwortete Dexter. Der Schlagzeuger schnitt eine Grimasse. »Und schmale Hüften.«

»Was faselst du denn da?«

Inzwischen wartete ich nicht mehr auf eine Lücke im Strom der vorbeifahrenden Autos, sondern sah zu, wie Dexter neben dem Haus einen Stein aufhob und sich vor ein kleines Fenster am anderen Ende der Veranda hockte. Der Hund setzte sich neben ihn und leckte Dexters Ohr, während Dexter erst prüfend das Fenster und dann den Stein betrachtete. Der Schlagzeuger stand, die Hände in den Taschen, hinter ihm. Er wirkte nach wie vor ziemlich angenervt.

Dann war ich eben ein durchgeknallter Kontrollfreak! Und? Jedenfalls konnte ich bei so etwas nicht tatenlos zusehen. Deshalb fuhr ich zurück, stieg aus und betrat die Veranda genau in dem Moment, als Dexter den Arm hob, um das Fenster einzuschlagen.

»Eins«, sagte er, »zwei …«

»Stopp!«, rief ich. Er erstarrte. Der Stein fiel ihm aus der Hand und mit einem dumpfen Knall zu Boden. Der Hund sprang jaulend auf.

»Ich dachte, du wärst weg«, meinte Dexter. »Konntest dich wohl nicht losreißen …«

»Hast du eine Kreditkarte?«

Dexter wechselte einen Blick mit dem Schlagzeuger. Dann sagte er: »Sehe ich etwa so aus, als ob ich eine Kreditkarte hätte? Und was, wenn ich fragen darf, soll ich bitte kaufen?«

»Um die Tür aufzubrechen, Idiot«, antwortete ich und suchte in meinen Hosentaschen. Aber meine Geldbörse war in meiner Handtasche auf dem Rücksitz.

»Ich habe eine«, sagte der Schlagzeuger langsam.

»Aber ich soll sie nur für Notfälle einsetzen.«

Wir sahen ihn an. Dexter streckte den Arm aus und versetzte ihm mit der flachen Hand einen Schlag auf den Hinterkopf. »John Miller, du bist ein Trottel. Gib sie ihr einfach.«

John Miller – so hieß er also, doch für mich war und blieb er Ringo – reichte mir seine Visa-Karte. Ich öffnete die Fliegengittertür, schob die Karte zwischen Rahmen und Schloss der Haustür, ruckelte ein wenig. Ich spürte, dass die beiden mich beobachteten.

Jede Tür ist anders; auch die Dicke der Karte und das Gewicht des Schlosses spielen eine Rolle. Es war wie beim perfekten Wurf mit einem extragroßen Becher Cola light: Man lernte die Technik nur durch konsequentes Üben. Immer und immer wieder. Wirklich bei Fremden eingebrochen war ich noch nie; nur bei uns oder bei Jess, wenn wir unsere Schlüssel vergessen hatten. Mein Bruder brachte mir den Trick bei, als ich vierzehn war. Er allerdings wandte die Methode damals bei echten Einbrüchen an.

Ein paarmal links, ein paarmal rechts – ich spürte, wie das Schloss nachgab. Bingo! Wir waren drin. Ich gab John Miller seine Kreditkarte zurück.

»Sehr beeindruckend.« Er lächelte mich an, wie Jungs einen anlächeln, wenn man sie durch etwas verblüfft. »Wie heißt du noch mal?«

»Remy.«

»Sie gehört zu mir«, erklärte Dexter ihm. Ich stöhnte genervt auf und verließ die Veranda. Der Hund folgte mir auf dem Fuß. Ich bückte mich, streichelte ihn, kratzte ihn hinter den Ohren. Das Weiß seiner Augen war trübe, er stank entsetzlich aus dem Maul, doch für Hunde hatte ich schon immer eine Schwäche gehabt. Meine Mutter war natürlich ein Katzenmensch. Die einzigen Haustiere, die ich je haben durfte, waren riesige, flauschige Perserkatzen mit diversen gesundheitlichen wie auch charakterlichen Problemen, die meine Mutter abgöttisch liebten und stark haarten.

»Das ist Monkey«, rief Dexter. »Man kriegt uns nur im Doppelpack, ihn und mich.«

»Armer Monkey.« Ich richtete mich wieder auf und lief zu meinem Wagen.

»Du bist zwar ein Miststück, meine Liebe«, antwortete er, »aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. Du kommst wieder.«

»An deiner Stelle würde ich mich nicht darauf verlassen.«

Er antwortete nicht, lehnte sich an einen Verandapfosten und beobachtete, wie ich mit dem Auto zurücksetzte. Monkey hockte neben ihm. Gemeinsam schauten sie mir nach, während ich davonfuhr.


Kapitel Sechs

Chris öffnete mir die Tür zu Jennifer Annes Apartment. Er trug einen Schlips.

»Zu spät«, meinte er knapp.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war drei Minuten nach sechs, also noch völlig im grünen Bereich. Jedenfalls laut Chloe, Lissa und allen anderen, die mich ständig warten ließen, denn ihrer Meinung nach zählt eine Verspätung bis maximal fünf Minuten nicht als Verspätung. Also war ich offiziell pünktlich. Doch eine innere Stimme sagte mir, dass ich mir eine entsprechende Bemerkung wohl besser verkniff.

»Sie ist da!«, rief Chris über die Schulter. Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, während ich an ihm vorbei die Wohnung betrat.

»Ich komme gleich«, antwortete Jennifer Anne von irgendwoher. »Bietest du deiner Schwester bitte etwas zu trinken an, Christopher?«

»Hier entlang.« Chris steuerte das Wohnzimmer an. Ich war zum ersten Mal bei Jennifer Anne, doch die Einrichtung überraschte mich nicht. Die Bezüge von Sofa und Sessel und passten im Muster exakt zur Tapetenbordüre. Ihr College-Diplom hing in einem breiten Goldrahmen an der Wand. Auf dem Beistelltisch stapelten sich dicke Bildbände über die Provence, Paris, Venedig – lauter Orte, an denen sie garantiert noch nie gewesen war. Die Bücher waren sorgfältig so arrangiert, dass es aussah, als wären sie ganz zufällig da hingelegt worden.

Ich setzte mich in den Sessel. Chris brachte mir ein Gingerale. Er wusste, dass ich Gingerale hasste, fand aber wohl, ich hätte es verdient. Dann setzte er sich mir gegenüber aufs Sofa. Über dem Pseudokamin, in dem ein künstliches Feuer flackerte, tickte eine Uhr.

»Mir war nicht klar, dass dies ein offizielles Dinner ist.« Ich deutete mit dem Kinn auf seinen Schlips.

»Ist es aber«, antwortete er.

Ich sah an mir runter: Ich trug Jeans, ein weißes T-Shirt und hatte mir einen Pullover um die Hüften geschlungen. Ich sah völlig okay aus, und das wusste er auch. In der Küche klapperte irgendwas; es klang, als würde die Ofentür geschlossen. Dann öffnete sich die Küchentür; Jennifer Anne kam ins Wohnzimmer, wobei sie ihren Rock mit beiden Händen glatt strich.

»Remy.« Sie trat zu mir und beugte sich vor, um mich auf die Wange zu küssen. Das war neu. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht unwillkürlich den Kopf zurückzuziehen. Aber ich schaffte es stillzuhalten, denn ich wollte mir nicht schon wieder einen bösen Blick meines Bruders einfangen. Jennifer Anne setzte sich neben ihn aufs Sofa und schlug die Beine übereinander. »Schön, dass du kommen konntest. Brie?«

»Bitte?«

»Brie«, wiederholte sie, nahm eine kleine quadratische Glasplatte vom Beistelltisch und reichte sie mir.

»Französischer Weichkäse.«

»Ja, klar.« Ich hatte sie beim ersten Mal einfach akustisch nicht verstanden; jetzt dachte sie natürlich, sie hätte ein Stück französische Lebensart in mein unkultiviertes Dasein getragen. Sie sah entsprechend zufrieden mit sich aus.

Es wird wohl für immer ein Geheimnis bleiben, ob wir es an diesem Abend geschafft hätten, uns ganz normal miteinander zu unterhalten. Doch die Chance erhielten wir nie, denn Jennifer Anne hatte sich vorher eindeutig eine Liste mit Gesprächsthemen zurechtgelegt, die dazu dienen sollten, dass wir uns »mit Niveau« unterhielten. Mit Sicherheit war das eine Kommunikationstaktik, die sie einem ihrer Wie-werde-ich-beruflich-und-privat-ein-besserer-und-erfolgreicherer-Mensch-Ratgeber entnommen hatte. Wobei mir auffiel, dass diese Bücher wohl nichts für die Augen der Öffentlichkeit waren, denn im Wohnzimmerregal standen sie jedenfalls nicht.

Nachdem wir ein, zwei Cracker gemümmelt hatten, leitete sie unser niveauvolles Gespräch also mit der Frage ein: »So, Remy, wie denkst du über die derzeitigen Wahlen in Europa?«

Ich nahm gerade einen Schluck Gingerale und war sehr dankbar dafür. Doch irgendwann musste ich ja antworten. Deshalb sagte ich schließlich: »Ich habe die Nachrichten in letzter Zeit nicht so genau verfolgt.«

»Aber es ist wirklich interessant«, belehrte sie mich.

»Christopher und ich sprachen vorhin noch darüber, wie der Ausgang der Wahlen die weltweite Wirtschaftslage beeinflussen könnte. Nicht wahr, Liebling?«

Mein Bruder schluckte seinen Cracker runter, räusperte sich und antwortete: »Ja.«

In dem Stil ging es weiter. Im Lauf der nächsten Viertelstunde führten wir ähnlich aufregende Diskussionen über Gentechnologie und Erderwärmung, über die Möglichkeit, dass es wegen der Computer irgendwann keine Bücher mehr geben würde, sowie über eine australische Vogelart, die beinahe ausgestorben war; unser Zoo hatte allerdings kürzlich einige dieser Exoten erworben. Als wir uns endlich zum Essen an den Tisch setzten, war ich fix und fertig.

Jennifer Anne hatte Hühnerbrust mit Süßkartoffelfüllung und karamellisiertem Gemüse gemacht. Sah kompliziert aus – und gut, das schon. Allerdings war es eines dieser Rezepte, bei denen man einfach wusste, dass irgendwer stundenlang mit den einzelnen Zutaten rumgewurschtelt hatte, damit das Gericht auch gelang. Was hieß, dass dieser Jemand alles, was man sich nun in den Mund steckte, angefasst hatte.

»Das Huhn ist köstlich, Schatz«, sagte mein Bruder.

»Danke.« Jennifer Anne tätschelte seine Hand.

»Noch etwas Reis?«

»Ja bitte.« Chris lächelte sie an, während sie ihm auftat. Mir wurde wieder einmal bewusst, dass ich meinen eigenen Bruder kaum noch kannte. Er saß da, als hätte er nie etwas anderes gemacht: beim Abendessen einen Schlips tragen, vom »guten Geschirr« essen (denn es war »das Gute«, ganz klar), sich von jemandem mit ausgefallenen Gerichten bekochen lassen. Aber der Schein trog. Und das wusste ich besser als jeder andere Mensch auf der Welt. Schließlich hatten wir eine gemeinsame Kindheit verlebt, waren von derselben Frau großgezogen worden – einer Mutter, für die Kochen bedeutete, eine Dose Erbsen und Möhren zu öffnen, ein Fertiggericht in die Mikrowelle zu schmeißen und am Ende ein paar vorgebackene Brötchen dazu zu servieren. Meine Mutter konnte nicht einmal Toast machen, ohne dass der Feuermelder losging. Es grenzt an ein Wunder, dass wir die Grundschule überstanden ohne an Skorbut zu erkranken. Doch wenn man ihn heute sah, schien all das absurd. Die Verwandlung von Chris, meinem kleinkriminellen Kiffer-Bruder, in einen kultivierten jungen Mann namens Christopher, der seine Hemden bügelte und einer viel versprechenden Laufbahn als Schmierstoffspezialist entgegensah, war beinahe vollendet. Es galt nur noch, ein paar kleine Macken zu beseitigen, wie die Warane. Und mich.

»Eure Mutter und Don kommen am Freitag wieder?«, erkundigte sich Jennifer Anne.

»Ja.« Ich weiß nicht mehr, was mich in dem Moment ritt – lag es an den ach so sorgfältig zubereiteten, gefüllten Hühnerbrüsten oder an der gekünstelten Atmosphäre, die den ganzen Abend über geherrscht hatte? Jedenfalls meldete sich plötzlich mit Macht meine schwarze Seele. Ich wandte mich an Chris: »Dir ist klar, dass wir es für dieses Mal noch gar nicht gemacht haben, oder?«

Weil er gerade den Mund voll hatte, konnte er mich nur fragend anblinzeln, bis er seinen Reis runtergeschluckt hatte: »Was?«

»Na, unsere Wette.« Ich wartete, dass er reagierte, aber entweder kapierte er nicht, was ich meinte, oder er tat so, als ob.

»Was für eine Wette?«, fragte Jennifer Anne. Wie überaus mutig von ihr: Sie ließ zu, dass das Gespräch von ihrem vorgefertigten Dinnerkonversations-Skript abwich.

»Nichts«, murmelte Chris. Er versuchte, mich unter dem Tisch zu treten, traf allerdings stattdessen ein Tischbein, so dass Jennifer Annes Butterdose klirrte.

»Vor vielen Jahren«, erklärte ich Jennifer Anne, während Chris noch einmal mit Schwung zutrat, aber nur meine Schuhsohle streifte, »als meine Mutter zum zweiten Mal heiratete, fingen Chris und ich an zu wetten, wie lange die Ehe jeweils halten würde.«

»Dieses Brot ist wirklich besonders lecker«, sagte Chris rasch zu Jennifer Anne.

»Chris war ungefähr zehn und ich sechs oder so«, fuhr ich fort. »Damals hat sie Harold, den Professor, geheiratet, oder? Jedenfalls setzten wir zwei uns, nachdem die beiden in die Flitterwochen gefahren waren, mit Papier und Bleistift hin, um aufzuschreiben, wie lange sie wohl zusammenbleiben würden. Jeder notierte seine persönliche Einschätzung, wir steckten unsere Zettel in einen Umschlag, klebten ihn zu und versteckten ihn bei mir im Schrank. Da blieb er bis zu dem Tag, als meine Mutter sich mit uns zusammensetzte, um uns zu erklären, dass Harold wieder ausziehen würde.«

»Remy«, meinte Chris in gedämpftem Ton, »das ist nicht lustig.«

»Er ist bloß sauer«, erklärte ich ihr, »weil er noch nie gewonnen hat. Es läuft wie bei Siebzehn und Vier. Alles, was drüber ist, gilt nicht, und es gewinnt derjenige, der am nächsten an das tatsächliche Datum rankommt. Im Laufe der Jahre verfeinerten wir die Regeln immer mehr. Zum Beispiel zählt nur der Tag, an dem sie es uns eröffnet, nicht der offizielle Trennungstag. Diese Regel war nötig, denn als sie sich von Martin trennte, versuchte Chris zu mogeln.«

Inzwischen funkelte Chris mich nur noch wütend an.

Was für ein schlechter Verlierer.

»Also, ich finde das schrecklich.« Jennifer Annes Stimme piepste ein wenig. »Einfach schrecklich.« Langsam legte sie die Gabel auf ihren Teller, schloss die Augen und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab.

»Wie kann man nur … die Ehe so verachten!«

»Wir waren Kinder«, sagte Chris eilig und legte einen Arm um sie.

Ich zuckte die Achseln. »Bloß eine kleine Familientradition.«

Jennifer Anne schob ihren Stuhl zurück und nahm die Platte mit dem Huhn. »Wie kannst du nur so wenig Zutrauen zu deiner Mutter haben?«, fragte sie mich gekränkt. »Das hat sie wahrhaftig nicht verdient.« Damit rauschte sie ab in die Küche. Die Tür fiel hinter ihr zu.

Chris beugte sich so blitzartig quer über den Tisch zu mir, dass ich nicht mal mehr Zeit hatte, meine Gabel hinzulegen; er hätte sich beinahe ein Auge aufgespießt.

»Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, zischte er. »Remy, was soll die Scheiße?«

»Tztztz, Christopher«, antwortete ich. »Nicht diese Sprache, bitte. Wenn sie das hört, lässt sie dich nachsitzen und brummt dir einen Aufsatz über die australischen Seeraben mit den blauen Füßchen auf.«

Er setzte sich wieder hin. Wenigstens sprang er mir nicht mehr ins Gesicht. Dafür spuckte er seine nächsten Worte mehr, als dass er sie aussprach: »Pass mal auf. Ich kann nichts dagegen machen, dass du dich wie ein verbittertes, gemeines Biest aufführst. Aber ich liebe Jennifer Anne und werde es nicht zulassen, dass du deine Spielchen mit ihr treibst. Verstanden?«

Ich sah ihn bloß stumm an.

»Hast du kapiert?«, fauchte er. »Verflucht noch mal, Remy, du machst es einem manchmal nicht leicht, dich gern zu haben. Weißt du das eigentlich? Du machst es einem wirklich schwer.« Er schob polternd seinen Stuhl zurück, feuerte seine Serviette auf den Tisch und stürmte durch die Küchentür aus dem Zimmer.

Ich saß da und kam mir vor, als hätte mich jemand geohrfeigt. Mein Gesicht fühlte sich tatsächlich so an: heiß und rot. Ich hatte ihn doch nur ein bisschen geärgert. Und er? War so was von ausgeflippt! Dabei war Chris in der Vergangenheit der Einzige gewesen, der meine zynischen, kaputten Ansichten über die Liebe teilte. Wir hatten uns immer versichert, dass keiner von uns je heiraten würde. Auf gar keinen Fall, noch nicht mal unter Todesandrohung! Und jetzt, auf einmal, galt das für ihn nicht mehr?!

Ich konnte die beiden in der Küche miteinander sprechen hören: sie mit leise bebender Stimme, er beschwichtigend auf sie einredend. Das Essen auf meinem Teller war so kalt wie mein hartes, hartes Herz. Eigentlich hätte ich jetzt eine Szene machen müssen; schließlich war ja ich angeblich die Böse, das verbitterte, gemeine Biest. Aber ich war nicht mal besonders aufgebracht. Im Prinzip fühlte ich gar nichts, bis auf eins: Der Kreis der Leute, die ich an mich heranließ, war gerade kleiner geworden. Chris konnte vielleicht so einfach bekehrt werden. Aber ich nicht. Niemals.

 

Nach einer langen, im Flüsterton geführten Küchendiskussion wurde ein wackeliger Waffenstillstand geschlossen. Ich entschuldigte mich bei Jennifer Anne, wobei ich mich ernsthaft bemühte aufrichtig zu klingen. Dann hielt ich tapfer ein paar weitere niveauvolle Gesprächsthemen durch, während wir zum Nachtisch Schokoladensoufflé aßen. Und irgendwann durfte ich endlich gehen. Chris hatte im Grunde nicht mehr mit mir gesprochen und gab sich beim Abschied auch nicht die Mühe zu verbergen, dass er die Tür nur allzu gern hinter mir zuknallte. Warum wunderte ich mich eigentlich darüber, wie schnell er in puncto Liebe eingeknickt war? Genau deshalb hatte er unsere Hochzeitswette ja jedes Mal verloren: Er tippte immer auf ein zu langes Haltbarkeitsdatum, verschätzte sich beim letzten Mal sogar um volle sechs Monate.

Ich stieg in mein Auto und startete mit Karacho durch. Nach Hause zu fahren, wo sowieso niemand sein würde, war keine verlockende Aussicht; deshalb düste ich einmal quer durch die Stadt in die Gegend, wo Lissa wohnte. Vor ihrem Haus drosselte ich das Tempo, stellte die Scheinwerfer ab und hielt für einen Moment beim Briefkasten. Durchs Fenster konnte ich ins Esszimmer gucken: Lissa und ihre Eltern saßen gerade beim Abendessen. Kurz erwog ich zu klingeln. Lissas Mutter war in der Beziehung sehr unkompliziert; sie würde einen weiteren Teller auf den Tisch stellen und mir einen Stuhl anbieten. Aber irgendwie war ich nicht in Stimmung für freundliches Elterngelaber übers College oder die Zukunft. Im Gegenteil – was ich dringend brauchte, war ein kleiner Rückfall in alte Gewohnheiten: ein Abend, an dem ich richtig versackte. Deshalb fuhr ich zu Chloe.

Sie öffnete mir mit gerunzelter Stirn und einem Holzlöffel in der Hand. »Meine Mutter kommt in einer Dreiviertelstunde nach Hause.« Sie hielt mir die Tür auf, damit ich eintreten konnte. »Du kannst nicht länger als eine halbe Stunde hier bleiben.«

Ich nickte. Chloes Mutter, Natasha, hatte strikte Regeln, was unangemeldete Gäste betraf. Seit ich Chloe kannte, war die Besuchszeit bei ihr deshalb immer streng begrenzt gewesen. Anscheinend hatte ihre Mutter einfach nicht gerne Menschen um sich. Und dann war sie ausgerechnet Stewardess geworden … Aber vielleicht war ja auch genau das der Grund für ihre Menschenfeindlichkeit. Wie auch immer – wir bekamen sie so gut wie nie zu Gesicht, selbst wenn sie zufällig mal in der Stadt war.

»Wie war der Familienabend?«, fragte Chloe. Ich folgte ihr in die Küche. Schon auf dem Weg dorthin konnte ich hören, dass auf dem Herd irgendwas vor sich hin brutzelte.

»Keine besonderen Vorkommnisse.« Ich wollte sie gar nicht bewusst anlügen, hatte einfach nur keinen Bock, groß zu erzählen, was passiert war. »Kann ich ein paar von euren Minidingern abstauben?«

Sie stand am Herd und rührte in einer großen Pfanne; es roch nach Meeresfrüchten. Doch jetzt drehte sie sich zu mir um. »Bist du deshalb vorbeigekommen?«

»Zum Teil.« Chloes und mein Verhältnis war so: Ich konnte immer offen und ehrlich zu ihr sein. Im Gegenteil, es war ihr sogar lieber. In der Beziehung ähnelten wir einander. Wir sagten, was wir dachten, und machten niemandem etwas vor.

Sie verdrehte die Augen. »Bedien dich.«

Ich zog mir einen Stuhl heran und stieg darauf, um den Küchenschrank zu öffnen. Ah, die mütterliche Hauptschlagader. Fein säuberlich nach Größe und Sorte geordnet, standen Unmengen Miniflaschen, die Chloes Mutter vom Flugzeug-Getränkewagen stibitzt hatte, in einem Fach: Schnäpse und harte Spirituosen links, Liköre und Digestifs rechts. Ich schnappte mir zwei Bacardi-Fläschchen aus der hinteren Reihe, kaschierte die Lücke, indem ich andere Fläschchen etwas verschob, und warf einen Blick zu Chloe rüber, um mich zu vergewissern, ob ich es korrekt gemacht hatte. Sie nickte. Und gab mir ein Glas Cola, in dem einige Eiswürfel schwammen. Ich schüttete den Inhalt des einen Fläschchens dazu und nahm einen Schluck. Der Drink war stark und brannte, als er durch meine Kehle rann. Gleichzeitig hatte ich ein seltsames Ziehen im Magen, so als wüsste ich genau, dass es falsch war, was ich gerade tat – die falsche Reaktion auf den Vorfall bei Jennifer Anne. Aber das ging vorbei. Was eigentlich das Schlimmste war: Es ging immer vorbei.

»Willst du auch einen Schluck?« Ich hielt Chloe mein Glas hin. »Schmeckt köstlich.«

Sie verneinte und regulierte die Gasflamme unter der Pfanne. »Das käme jetzt richtig gut: Kaum ist sie endlich mal wieder zu Hause, liegt da die erste Rechnung fürs College wegen der Schulgebühren. Und ich rieche nach Rum.«

»Wo war sie denn diesmal?«

»Zürich, glaube ich.« Sie roch am Inhalt der Pfanne. »Mit einem Zwischenstopp in London. Oder Mailand?«

Ich trank noch einen Schluck von meinem Drink. Schweigen, schließlich: »Ich bin ein verbittertes, gemeines Biest, stimmt’s?«

»Stimmt«, antwortete sie ohne sich umzudrehen. Ich nickte. Womit zumindest das geklärt wäre. Dachte ich. Mein Glas hatte auf der schwarzen Oberfläche der Arbeitsplatte einen feuchten Ring hinterlassen, den ich nun mit den Fingern nachzeichnete.

Chloe wandte sich um, lehnte sich an den Herd:

»Und darauf kommst du jetzt, weil …«

»… weil Chris plötzlich an die Liebe glaubt und ich nicht. Deswegen bin ich ein schrecklicher Mensch.«

Sie überlegte kurz, dann sagte sie: »Du bist nicht nur schrecklich. Du hast auch ein paar gute Seiten.« Ich zog abwartend die Augenbrauen hoch.

»Zum Beispiel hast du ein paar richtig coole Klamotten.«

»Fick dich«, antwortete ich. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte; deshalb lachte ich auch. Was hatte ich denn erwartet? Umgekehrt hätte ich dasselbe gesagt.

Chloe ließ mich nicht mehr ans Steuer, sondern parkte mein Auto um die Ecke – ihre Mutter wäre stocksauer gewesen, wenn sie beim Heimkommen einen fremden Wagen vor dem Haus entdeckt hätte – und fuhr mich zum Bendo. Ich musste ihr schwören, dass ich nur noch ein einziges Bier trinken und anschließend Jess anrufen würde, damit sie mich nach Hause brachte. Ich versprach’s, ging hinein, trank zwei Bier und beschloss Jess nicht zu stören. Noch nicht. Stattdessen setzte ich mich an die Bar, von wo man einen guten Überblick hatte, und entschied mich ein bisschen vor mich hin zu sumpfen.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich sie auf einmal entdeckte. Ich stritt mich gerade mit dem Barkeeper über die großen Rockgitarristen der Sechziger und Siebziger herum, da fiel mein Blick plötzlich auf den Spiegel hinter dem Tresen. Und ich entdeckte sie. Ihr Haar hing schlaff herunter, ihr Gesicht sah verschwitzt aus. Sie wirkte betrunken, aber ich hätte sie trotzdem immer und überall wiedererkannt. Es waren nur die anderen, die sich gerne in dem Glauben wiegten, sie wäre für immer verschwunden.

Ich wischte mir übers Gesicht, fuhr mit den Fingern durch mein Haar, versuchte es wieder in Form zu bringen. Die ganze Zeit über starrte sie mich an. Wir wussten beide genau, dass diese kleinen Tricks nur Bühnenzauber waren, trügerisch wie ein Spiegelkabinett. Hinter mir wurde es immer voller. Ich spürte, wie die Leute sich um mich an die Bar drängten, um Getränke zu bestellen. Es war echt krank! Ich freute mich nämlich fast sie zu sehen. Die konkrete Verkörperung meiner dunkelsten Seite – in Fleisch und Blut. In der schummrigen Beleuchtung sah sie mich mit zusammengekniffenen Augen herausfordernd an.

Um ehrlich zu sein, früher war ich noch schlimmer.

Viel schlimmer.

Inzwischen trank ich kaum noch, kiffte nicht mehr, verzog mich nicht mit Typen, die ich kaum kannte, in irgendwelche dunklen Ecken, dunkle Zimmer, dunkle Autos. Komisch – bei Tageslicht wäre das vermutlich nie so gelaufen. Wenn man sein Gegenüber sehen kann, die Oberfläche seines Gesichts mit ihren Linien, Erhebungen, Narben, deutlich abgesetzt wie bei einer Mondlandschaft. Doch im Dunkeln fühlten sich alle gleich an, Ränder und Ecken verschwammen. Wenn ich daran denke, wie ich vor zwei Jahren war, komme ich mir vor wie eine Wunde. Eine Wunde an einer denkbar ungünstigen Stelle, wo es gar nicht zu vermeiden ist, dass man sich immer wieder stößt, so dass die Wunde nie heilen kann.

Im Grunde waren weder das Trinken noch das Kiffen die wahren Probleme. Sondern diese andere Sache. Das, was schwieriger zuzugeben war. Nette Mädchen taten das nicht. Das, was ich tat. Nette Mädchen warteten. Doch ich hatte mich selbst nie als nettes Mädchen empfunden. Nicht einmal, bevor es passierte. Der Anfang von allem.

Es war in unserem zweiten Highschool-Jahr. Albert, ein Typ, der im Haus neben Lissa wohnte und schon in die Abschlussklasse ging, schmiss eine Party. Lissas Eltern waren verreist; wir übernachteten bei ihr und plünderten heimlich die Alkoholvorräte. Mixten alles, was wir fanden – Rum, Wodka, Pfefferminzlikör usw. –, und spülten es mit Cola light runter. Bis zum heutigen Tag ertrage ich keinen Amaretto mehr, nicht mal in diesen Feinkosttörtchen aus der Tüte, die meine Mutter so leidenschaftlich gerne isst; schon bei dem Geruch muss ich fast kotzen.

Natürlich waren wir nicht eingeladen – viel zu jung. Und einfach so bei Alberts Party aufzuschlagen trauten wir uns nicht. Also setzten wir uns mit unseren aufgepeppten Cokes und heimlich organisierten Zigaretten, die wir Chloes Großmutter geklaut hatten (Mentholzigaretten – noch etwas, wodurch mir bis zum heutigen Tag sofort schlecht wird, wenn ich es nur rieche), bei Lissa auf die hintere Veranda. Irgendein Typ, der schon ziemlich viel getrunken hatte und entsprechend lallte, winkte, wir sollten rüberkommen. Nach einer kurzen Diskussion im Flüsterton, bei der Lissa meinte, wir könnten das nicht machen, von mir und Chloe allerdings überstimmt wurde, gingen wir ins Nachbarhaus.

Es war das erste Mal, dass ich wirklich besoffen war. Der Abend hatte wegen des Amarettos ohnehin schon mehr als übel angefangen. Und eine Stunde später ertappte ich mich dabei, dass ich mich an Stühlen festhalten musste, um Alberts Wohnzimmer zu durchqueren. Alles drehte sich. Lissa, Chloe und Jess saßen mit irgendeinem älteren Mädchen auf dem Sofa; sie brachte ihnen bei, wie man Münzenschnippen spielt. Die Musik war ziemlich laut, im Flur hatte jemand eine blaue Vase zerdeppert. Die Scherben lagen überall auf dem blassgrünen Teppichboden verstreut. Ich weiß noch, dass ich – wie durch einen Nebel – dachte, es sähe aus wie abgeschliffenes Glas, das vom Meer an den Strand gespült worden war.

Er war einer von Alberts Freunden, ein superbeliebter Typ aus der Abschlussklasse, mit dem ich auf der Treppe buchstäblich zusammenstieß. Er hatte schon den ganzen Abend über mit mir geflirtet und mich auf seinen Schoß gezogen, als wir idiotische Partyspielchen spielten. Ich fühlte mich toll und kam mir viel reifer vor als meine Klassenkameradinnen. Als er meinte, wir sollten uns irgendwohin zurückziehen, wo wir allein wären, um uns da weiter zu unterhalten, wusste ich genau, wohin wir gingen und warum. Schon damals war das alles kein Neuland für mich.

Wir betraten Alberts stockdunkles Zimmer und fingen an uns zu küssen, noch bevor er den Lichtschalter ertastet hatte. Als das Licht anging, nahm ich gerade noch so eben ein Pink-Floyd-Poster, einen Stapel CDs und Elle McPherson an der Wand über dem Wort DEZEMBER wahr; da schob er mich auch schon vor sich her und warf mich aufs Bett. Es ging alles rasend schnell.

Bis dahin hatte ich es in solchen Situationen immer geschafft, die Kontrolle zu behalten. Und war stolz drauf. Ich wusste, wie man das Tempo drosselte, kannte die kleinen Tricks: das sanfte Wegschieben, das beiläufige Sich-Entziehen … Aber bei dem Kerl funktionierte das einfach nicht. Jedes Mal, wenn ich eine Hand wegschob, tauchte an einer anderen Stelle meines Körpers die andere auf. Außerdem kam es mir plötzlich so vor, als wäre meine Kraft durch die Zehen versickert. Dass ich betrunken war, half natürlich auch nicht gerade; mein Gleichgewichtsgefühl war völlig durcheinander geraten, meine gewohnte Souveränität dahin. Dabei hatte es sich eine Zeit lang so gut angefühlt mit ihm.

Wenn ich überhaupt mal so weit zurückdenke, überkommt mich das, was von da ab geschah, wie in Sprüngen. Lauter Details, die irre klar sind – wie rasend schnell es ging, wie ich abwechselnd mitkriegte, was passierte, und dann wieder gar nichts. Sekundenlanges Aufblitzen von Erinnerung, gefolgt von totalem Filmriss. Er lag auf mir, alles drehte sich, alles, was ich noch fühlte, war sein Gewicht, das mich schwer nach hinten drückte, immer weiter, immer tiefer, bis ich mir vorkam wie Alice, als sie plötzlich ins Kaninchenloch gesogen wird. So hatte ich mir mein erstes Mal nicht vorgestellt. Als es vorbei war, behauptete ich, mir sei schlecht, raste ins Bad und schloss die Tür ab. Meine Hände zitterten dermaßen, dass ich kaum die simpelsten Dinge tun konnte. Ich hielt mich mit beiden Händen am Waschbecken fest und keuchte; mein eigener Atem hallte mir um ein Vielfaches verstärkt aus dem Becken entgegen, bis mir die Ohren dröhnten. Als ich den Kopf wieder hob und mich im Spiegel betrachtete, sah ich ihr Gesicht. Betrunken. Blass. Leicht zu haben. Und voller Angst, voller Unsicherheit. Dieses Keuchen, während sie meinen Blick erwiderte und sich fragte, was sie da bloß getan hatte.

 

»Nein.« Der Barkeeper schüttelte den Kopf und stellte resolut einen Kaffeebecher vor mich auf den Tresen.

»Für die Lady ist Schluss.«

Ich wischte mir mit der Hand den Schweiß vom Gesicht, sah den Typen neben mir an und zuckte die Achseln. »Mir geht’s prima«, sagte ich. Lallte ich. Möglicherweise. Keine Ahnung. »Ich hatte nur ein paar Gläser.«

»Ich weiß. Barkeeper sind Idioten.« Wir unterhielten uns seit ungefähr einer Stunde. Folgendes wusste ich über ihn: Er hieß Sherman, ging auf irgendein College in Minnesota, von dem ich noch nie gehört hatte, erstes Semester; und er hatte in den vergangenen zehn Minuten sein Bein immer näher an meines gerückt, allerdings so, als könnte er nichts dafür, weil die Leute von hinten so drängeln würden. »Ein Mädchen wie du hat bestimmt einen festen Freund.«

»Nein.« Ich rührte mit einem Löffel in meinem Kaffeebecher.

»Glaub ich dir nicht.« Er nahm sein Glas. »Das kann gar nicht sein.«

Ich seufzte. Die ganze Situation glich einer schlechten Filmszene nach dem Motto: Wie quatsche ich ein Mädchen in einer Kneipe an? Und ich hatte bisher nur mitgespielt, weil ich nicht ganz sicher war, ob ich von meinem Barhocker aufstehen konnte ohne umzukippen. Wenigstens würde Jess bald kommen. Ich hatte sie schließlich angerufen. Hatte ich sie angerufen?

»Es ist die reine Wahrheit«, antwortete ich. »Ich bin nämlich voll das Biest.«

Er sah mich erstaunt an, aber nicht in einem negativen Sinn. Im Gegenteil, er wirkte eher fasziniert; als hätte ich ihm gerade eröffnet, dass ich einen Lederslip trüge oder ein Schlangenmensch wäre. »Wer sagt das?«

»Alle.«

»Ich habe etwas, das dich aufmuntern wird.«

»Na klar.«

»Nein, wirklich.« Er hob viel sagend die Augenbrauen und tat so, als hielte er einen Joint zwischen den Fingern. »Draußen, im Auto. Komm mit, ich zeig’s dir.«

Ich schüttelte den Kopf. So blöd war ich nun auch wieder nicht. Jedenfalls nicht mehr. »Nein. Ich warte nur noch darauf, dass mich jemand abholt.«

Er rückte noch näher an mich heran. Roch nach Rasierwasser, irgendwas Männlich-Herbes. »Ich sorge dafür, dass du gut nach Hause kommst. Jetzt komm schon.« Legte die Hand auf meinen Arm, krallte seine Finger um meinen Ellbogen.

»Lass los.« Ich versuchte meinen Arm wegzuzerren.

»Sei doch nicht so«, murmelte er.

»Ich meine es ernst.« Abrupt wollte ich meinen Ellbogen wegziehen, doch er hielt fest. »Loslassen«, sagte ich.

»Entspann dich, Emmy.« Er trank sein Glas aus. Nicht mal meinen blöden Namen konnte er sich merken. »Ich beiße nicht.«

Er wollte mich vom Barhocker ziehen. Normalerweise hätte er mit mir nicht so leichtes Spiel gehabt, aber mein Gleichgewichtsgefühl war gerade mal wieder ziemlich durcheinander. Bevor ich überhaupt wusste, wie mir geschah, stand ich schon auf den Beinen und wurde durch die Menge gezerrt.

»Ich sagte, du sollst mich loslassen, du Arsch!« Ich riss meinen Arm so heftig aus seinem Griff, dass meine Hand ihn mitten ins Gesicht traf; er taumelte leicht zurück. Wirklich nur leicht. Die Leute glotzten uns an, aber eher beiläufig, aus Langeweile, weil die Band gerade Pause machte. Wie konnte es nur so weit kommen, wie konnte ich das zulassen? Eine fiese Bemerkung von Chris und schon verhielt ich mich wie der letzte Kneipenpöbel, stritt mich in aller Öffentlichkeit mit irgendeinem Kerl namens Sherman herum. Peinlich! Ich merkte, wie ich vor Scham heiß und rot im Gesicht wurde. Alle starrten mich an.

»Okay, okay, was geht hier ab?« Auftritt: Adrian, der Türsteher. Typisch – wenn’s wirklich ernst wurde, war er eigentlich nie da. Aber hinterher ließ er sein bisschen Macht nur zu gerne raushängen.

»Wir haben nur geredet, an der Bar, und wollten gerade gehen, da flippte sie aus.« Sherman zupfte an seinem Kragen. »Blöde Schlampe. Sie hat mich geschlagen.«

Ich stand stumm da, rieb meinen Arm, hasste mich. Ich wusste, wenn ich mich jetzt umdrehte, würde ich im Spiegel hinter der Bar wieder jenes Mädchen sehen. Schwach, kaputt, Abschaum. Sie wäre mit auf den Parkplatz gegangen, kein Thema. Nach jener Nacht auf Alberts Party hatte sie den Ruf weggehabt. Dafür hasste ich sie. So sehr, dass ich einen Kloß im Hals spürte, den ich allerdings runterschluckte; denn das konnte ich, und zwar perfekt. Ich war nicht Lissa, die jedem zeigte, wie mies es ihr ging – ich nicht! Ich verbarg meinen Schmerz besser als jeder andere Mensch. Jawohl, das tat ich.

»Es schwillt völlig zu«, jammerte Sherman und rieb sich das Auge. Was für ein Weichei! Wenn ich ihm absichtlich eine verpasst hätte – das wäre was anderes gewesen. Aber es war aus Versehen passiert. Ich hatte ihn ja gar nicht richtig getroffen.

»Soll ich die Polizei rufen?«, fragte Adrian.

Mir war auf einmal so heiß, dass mein T-Shirt klatschnass am Rücken klebte. Der Raum schwankte um mich her, jedenfalls ein bisschen. Ich schloss die Augen.

»Oh, Mann«, sagte plötzlich jemand neben mir; eine Hand schloss sich um meine und drückte sie leicht. »Da bist du ja! Ich bin doch nur eine Viertelstunde zu spät dran, Liebling. Deswegen musst du nicht gleich rumpöbeln.«

Ich öffnete die Augen. Dexter stand neben mir. Hielt meine Hand. Normalerweise hätte ich sie sofort weggezogen; aber nach allem, was gerade passiert war, ließ ich es lieber sein.

»Du hältst dich besser raus«, sagte Adrian zu Dexter.

»Es ist aber meine Schuld«, antwortete Dexter, wie immer spontan und unbekümmert, als wären wir ein paar Freunde, die sich gerade zufällig an einer Straßenecke getroffen hatten. »Wirklich. Ich bin zu spät gekommen und dann kriegt meine Kleine immer sofort schlechte Laune.«

»Verschon mich!«, sagte ich halblaut.

»Deine Kleine?«, wiederholte Sherman.

»Sie hat ihm eine verpasst«, sagte Adrian zu Dexter.

»Ich muss vielleicht die Bullen holen.«

Dexter sah erst mich, dann Sherman an: »Sie hat dich verprügelt?«

Aber Sherman schien sich dessen plötzlich nicht mehr so sicher zu sein. Er zerrte an seinem Kragen und sah sich hektisch um. »Tja, nun, nicht wirklich.«

»Hast du ihn tatsächlich geschlagen, Liebling?« Dexter sah mich an. »Aber sie ist doch nur eine halbe Portion«, verkündete er in die Runde.

»Pass auf, was du sagst«, sagte ich mit gedämpfter Stimme.

»Willst du etwa verhaftet werden?«, erwiderte er, ebenso leise. Und fügte wieder laut hinzu: »Ich meine, ich habe schon oft erlebt, wie sie sauer geworden ist. Aber jemanden verprügeln? Meine kleine Remy? Sie bringt es nicht mal auf neunzig Pfund Lebendgewicht.«

»Entweder rufe ich jetzt die Bullen oder ich lasse es sein«, meinte Adrian. »Auf jeden Fall muss ich wieder an die Tür.«

»Vergiss es«, sagte Sherman zu ihm. »Ich bin weg.« Er wandte sich ab, aber ich sah noch, dass sein Auge tatsächlich zuschwoll. Was für ein Schlappschwanz.

»Du!« Adrian deutete mit dem Finger auf mich. »Ab nach Hause. Sofort.«

»Wird gemacht«, erwiderte Dexter. »Und vielen Dank, dass du das Ganze so professionell geregelt hast.« Wir ließen Adrian in Ruhe darüber nachdenken, ob er gerade beleidigt worden war oder nicht, und gingen. Kaum waren wir draußen, entriss ich Dexter meine Hand und lief die Stufen hinunter, zur Telefonzelle.

»Wie, kein Dankeschön?«, fragte er.

»Ich kann gut selbst auf mich aufpassen«, entgegnete ich. »Bin kein schwaches Frauchen, das gerettet werden muss.«

»Natürlich nicht. Du bist nur gerade beinahe verhaftet worden, weil du dich rumgeprügelt hast.«

Ich lief einfach weiter.

Er überholte mich und ging nun rückwärts vor mir her, so dass ich gar keine andere Wahl hatte, als ihn anzusehen. »Außerdem habe ich dir gerade den Arsch gerettet. Also könntest du, meine liebe Remy, ruhig ein bisschen dankbarer sein. Bist du betrunken?«

»Nein«, fauchte ich, obwohl ich – glaube ich – tatsächlich gerade über etwas gestolpert war. Aber vielleicht auch nicht. Egal. »Mir geht’s bestens. Ich will bloß telefonieren, damit ich abgeholt werde, okay? Ich hatte einen echt beschissenen Abend.«

Er drehte sich so, dass er neben mir herlief, und stopfte die Hände in die Taschen. »Wirklich?«

»Ja.«

Wir standen mittlerweile vor der Telefonzelle. Ich fischte in meinen Taschen herum: kein Kleingeld. Und plötzlich überfiel mich alles auf einmal: der Streit mit Chris, der Krach in der Kneipe, mein eigener, jämmerlicher Part darin und – obendrauf – sämtliche Drinks, die ich in den letzten paar Stunden in mich reingeschüttet hatte. Ich hatte Kopfschmerzen, höllischen Durst und steckte fest; es ging keinen Schritt weiter, weder vor noch zurück. Ich schloss die Augen, atmete tief durch, versuchte mich zusammenzureißen.

Bloß nicht heulen, befahl ich mir selbst. Das bist nicht du. Jedenfalls nicht mehr. Atme.

Aber es funktionierte nicht. Heute Nacht funktionierte gar nichts mehr.

»Komm schon«, sagte er ruhig. »Was ist los? Erzähl’s mir.«

»Nein.« Ich schniefte und hasste den Klang meiner Stimme. So schwach. »Hau ab.«

»Remy«, wiederholte er, »erzähl’s mir einfach.«

Ich schüttelte den Kopf. Woher sollte ich wissen, dass es diesmal anders sein würde? Es hätte leicht so ablaufen können wie immer: ich betrunken und allein auf einem dunklen Parkplatz. Mit einem Kerl, der mich anfasste. Und dann … Wie oft hatte ich das schon erlebt! Kein Wunder, dass ich ein kaltes, hartes Herz hatte.

Und das gab mir den Rest. Obwohl ich deswegen stocksauer auf mich selbst war, flennte ich los und konnte nicht mehr aufhören. So viel Schwäche erlaubte ich mir sonst nur zu Hause, in meinem Wandschrank, wenn ich zu den Sternen hochstarrte, die Stimme meines Vaters im Ohr. Ich wünschte mir so sehr, dass er da wäre, obwohl ich wusste, wie bescheuert das war. Denn er hatte ja keine Ahnung, dass er kommen und mich retten sollte. Er sang es sogar selbst, in seinem Lied: Er hatte mich im Stich gelassen. Und trotzdem …

»Remy«, sagte Dexter ruhig. Er berührte mich nicht, aber seine Stimme war sehr nahe bei mir und sehr sanft.

»Ist okay. Nicht weinen.«

Später brauchte ich einen Moment, um mich daran zu erinnern, wie es passierte – ich meine, im Einzelnen. Ob ich mich umgedreht und als Erste auf ihn zugegangen war oder umgekehrt. Und vielleicht spielt es auch gar keine Rolle, ob er den ersten Schritt gemacht hatte oder ich. Ich wusste nur noch eins – er war da.


Kapitel Sieben

Als ich aufwachte, weil Gitarrenmusik durch die Tür drang, war mein Mund trocken und mein Kopf pochte. Im Zimmer war es dunkel, aber ein Lichtstrahl fiel vom Türspalt quer durch den Raum auf das Fußende des Bettes, in dem ich lag.

Rasch setzte ich mich auf; alles drehte sich. Oh, mein Gott, was für ein vertrautes Gefühl. Nicht der Ort war mir vertraut, aber das Gefühl – in einem fremden Bett aufzuwachen, komplett orientierungslos. In Momenten wie diesem war ich heilfroh, dass außer mir niemand im Zimmer war und mitkriegte, wie ich schnell überprüfte, ob ich meinen Slip noch anhatte – ja – und meinen BH – ja –, und kurz überlegte, ob etwas passiert war – nein. Das hätte ich gewusst. Mädchen wussten so was. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Hilfe!

Okay, okay, befahl ich mir, denk nach. Ich sah mich nach irgendwas um, das mir helfen würde mich daran zu erinnern, was genau seit dem letzten Moment, an den ich mich erinnerte – ich und Dexter bei der Telefonzelle –, geschehen war. Links von mir befand sich ein Fenster; auf dem Fensterbrett standen – aha, anscheinend sammelte jemand Schneekugeln. Ein Stuhl auf der anderen Seite des Zimmers war mit Klamotten bedeckt, neben der Tür stapelten sich jede Menge CDs. Am Fußende des Bettes lagen unordentlich hingepfeffert: meine Sandalen, mein Pulli, mein Geld, mein Ausweis. Hatte ich das etwa so da hingelegt? Bestimmt nicht. Schließlich kannte ich mich. Selbst in besoffenem Zustand hätte ich erst noch alles zusammengefaltet.

Plötzlich hörte ich jemanden lachen, dann leise Gitarrenakkorde.

»Du gabst mir eine Kartoffel …«, sang jemand. Erneutes Gelächter. »Doch ich wollte eine Kumquat … ich bat dich mich zu lieben … und du sagtest – Moment mal, ist das nicht mein Hüttenkäse?«

»Ich habe Hunger«, wandte jemand anderes ein.

»Und sonst ist hier nichts außer Chutneysauce.«

»Dann iss Chutney«, sagte die erste Stimme, »aber lass die Finger von meinem Hüttenkäse.«

»Was hast du eigentlich für ein Problem?«

»Hausregeln, John Miller. Wer kein Essen einkauft, isst auch nicht. Basta.«

Eine Kühlschranktür wurde zugeknallt, einen Augenblick lang herrschte Stille, dann begann das Gitarrenspiel wieder. »Echt, wie ein kleines Kind«, meinte jemand. »Okay, wo waren wir?«

»Kumquat.« Die Stimme erkannte ich. Dexter.

»Kumquat«, wiederholte die andere Stimme. »Also?«

»Ich bat dich mich zu lieben«, sang Dexter. »Und du sagtest ›So what?‹«

Ich schob die Decke weg, stand auf, zog meine Sandalen an. Irgendwie fühlte ich mich dadurch sofort besser, so, als hätte ich alles besser im Griff. Stopfte meinen Ausweis in die hintere Jeanstasche, schlüpfte in den Pulli und setzte mich wieder hin, um nachzudenken.

Erster Tagesordnungspunkt: Uhrzeit. Keine Uhr weit und breit. Unter dem Bett, halb verdeckt von ein paar Hemden, lugte etwas hervor, das nach Telefonkabel aussah. In dem Zimmer herrschte wirklich das reinste Chaos. Ich wählte die Nummer für Temperatur und Uhrzeit, lauschte der Wettervorhersage für die nächsten fünf Tage und erfuhr anschließend, dass es beim nächsten Ton zwölf Uhr zweiundzwanzig sein würde. Piep.

Dass das Bett nicht gemacht war, störte mich schon ziemlich. Aber das war nicht mein Problem. Ich musste endlich nach Hause.

Ich wählte Jess’ Nummer und kaute auf dem Nagel meines kleinen Fingers herum, während ich darauf wartete, dass sich der Zorn der Gerechten über mir entlud.

»Mmmmpf?«

»Jess?«

»Remy Starr, ich werde dir so was von den Hintern versohlen.«

»Ja, okay, aber hör erst mal zu …«

»Wo steckst du, verdammt?« Sie war jetzt hellwach und brachte das Kunststück fertig, gleichzeitig megasauer zu klingen und trotzdem leise zu sprechen. Jess hatte eben viele Talente. »Ist dir klar, dass Chloe mir deinetwegen schon den ganzen Abend den letzten Nerv raubt? Sie sagt, sie hätte dich gegen halb neun beim Bendo abgesetzt. Auf ein Bier.«

»Sorry, bin etwas länger geblieben als geplant.«

»In der Tat. Und als ich hinfuhr, um dich aufzugabeln, musste ich mir nicht nur anhören, dass du betrunken warst, sondern dich rumgeprügelt hast und als Krönung mit irgendeinem Typen abgehauen bist. Was ist bloß in dich gefahren, Remy?«

»Ich verstehe ja, dass du sauer bist. Aber im Moment ist es echt wichtig, dass ich …«

»Glaubst du, es hat mir Spaß gemacht, ständig von Chloe angerufen zu werden, die meinte, wenn du tot bist oder so was, wäre das meine Schuld, weil ich irgendwie telepathisch hätte wissen müssen, dass ich dich abholen soll ohne überhaupt von dir angerufen worden zu sein, was übrigens eine große Hilfe gewesen wäre.«

Ich schwieg. Was sollte ich dazu auch sagen?

»Und?«, fauchte sie.

»Ich gebe alles zu«, flüsterte ich. »Ich hab’s vermasselt. Aber jetzt bin ich bei diesem Typen und muss irgendwie weg. Hilfst du mir, bitte!?«

»Wo genau steckst du?«

Ich erklärte es ihr. »Jess, es tut mir wirklich …«

Klick. Na gut, jetzt waren wir eben gemeinsam sauer auf mich. Aber wenigstens würde ich bald nach Hause kommen.

Ich ging zur Tür und lehnte mich dagegen. Die Gitarre ertönte immer noch und ich hörte, wie Dexter die Zeile über die Kartoffel und die Kumquat immer wieder sang, als warte er auf eine göttliche Eingebung. Vorsichtig öffnete ich die Tür etwas, blinzelte durch den Spalt – und blickte in die Küche des Hauses, wo einige Stühle, die nicht zusammenpassten, um einen Tisch mit zerkratzter Kunststoffplatte standen; der Kühlschrank war mit Fotos beklebt und vor dem Fenster stand ein braungrün gestreiftes Sofa. Dexter und der Typ, der Ted hieß, saßen am Küchentisch, ein paar Getränkedosen zwischen sich. Monkey, der Hund, den ich auch schon kennen gelernt hatte, lag schlafend auf dem Sofa.

»Vielleicht ist Kumquat nicht das richtige Wort.«

Dexter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kippelte. »Vielleicht nehmen wir besser eine andere Frucht.« Ted zupfte an den Gitarrensaiten. »Zum Beispiel?«

»Weiß ich auch nicht.« Seufzend fuhr Dexter sich mit beiden Händen durch die widerspenstigen Locken.

»Wie wär’s mit Granatapfel?«

»Zu lang.«

»Nektarine?«

Ted legte den Kopf schief, schlug probehalber einen Akkord an. »Du gabst mir eine Kartoffel, doch ich wollte eine Nektarine …«

Sie sahen einander an. »Scheußlich«, meinte Dexter.

»Ja«, bestätigte Ted.

Ich schloss die Tür wieder und zuckte zusammen, als es leise klickte. Glücklicherweise hatte mich niemand gehört. Ich hatte nämlich absolut keinen Nerv, Dexter nach allem, was passiert – beziehungsweise nicht passiert – war, noch einmal gegenüberzutreten. Außerdem war die Vorstellung, dass noch andere Leute dabei waren, der reinste Horror und erforderte entsprechend drastische Maßnahmen: Flucht. Und zwar durchs Fenster.

Ich kletterte auf das Bett, schob erst die Schneekugeln (Welcher Mensch, der das Alter von zehn Jahren überschritten hatte, sammelte noch Schneekugeln?) und dann den Riegel zur Seite. Das Fenster klemmte, doch ich half mit der Schulter nach, und schließlich glitt es leicht klappernd nach oben. Viel Platz war nicht, aber es würde reichen, um durchzuschlüpfen.

Ich war schon halb draußen, da verspürte ich so etwas wie einen kleinen, aber feinen Gewissensbiss. Ich meine, immerhin hatte er mich aus einer ganz schön heiklen Situation gerettet. Und wahrscheinlich hatte ich mich zwischendurch übergeben; das wusste ich erstens aus Erfahrung und merkte es zweitens an dem üblen Geschmack in meinem Mund. Da ich mich nicht erinnerte, wie ich zur Toilette gekommen war, hatte er mich also entweder beim Gehen gestützt. Oder sogar hingetragen. Mann, war das alles peinlich.

Ich ließ mich wieder aufs Bett plumpsen. Irgendwas Nettes musste ich für ihn tun. Jess war allerdings schon unterwegs, viele Möglichkeiten blieben mir also nicht. Ich blickte mich in dem Chaos um: Obwohl ich für mein Aufräumtempo berühmt war – dieses Zimmer auf Vordermann zu bringen würde selbst ich in der kurzen Zeit niemals schaffen. Wenn ich ihm einen Zettel daließ, konnte er das als Aufforderung verstehen, sich seinerseits wieder bei mir zu melden. Und ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob ich das wollte. Mir blieb daher gar nichts anderes übrig als das Bett zu machen. Und das tat ich dann auch, schnell und gründlich, die Laken sorgfältig eingeschlagen wie bei einem Krankenhausbett. Zum Schluss noch mein legendärer Kissentrick. Selbst im Vier Jahreszeiten hätten sie es nicht perfekter hingekriegt.

Deshalb war mein Gewissen auch schon wieder etwas erleichtert, als ich mich durch das (sehr kleine) Fenster schob, wobei ich versuchte so leise wie möglich zu sein. Es gelang mir auch beinahe, bis ich beim Runterklettern an die Hauswand stieß und dabei einen markanten Fußabdruck neben dem Sicherungskasten hinterließ. Egal, nicht schlimm. Ich schlich über den Rasen neben dem Haus davon, um Jess auf der Straße abzupassen.

Es hatte Zeiten gegeben, da war ich für meine Fluchtaktionen berühmt gewesen. Ich verzog mich am liebsten durchs Fenster, sogar wenn ich im Prinzip freie Bahn zur Haustür gehabt hätte. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass ich mich schämte; vielleicht wollte ich mich selbst bestrafen, weil ich tief im Inneren wusste, dass ich etwas Schlechtes getan hatte. Meine Art von Buße.

Zwei Straßen weiter, auf der Caldwell Street, blieb ich beim Stoppschild stehen und schirmte meine Augen mit der Hand ab, weil mich die Scheinwerfer von Jess’ Wagen blendeten, während sie auf mich zufuhr. Sie beugte sich zur Beifahrerseite, öffnete die Tür und blickte sofort wieder starr geradeaus. Ich stieg ein.

»Wie in alten Zeiten«, meinte sie lakonisch. »Wie war’s?«

Ich seufzte. Es war viel zu spät, um in die Details zu gehen, sogar mit ihr. »Na ja, alt eben«, antwortete ich.

Sie drehte das Radio lauter und bog zweimal ab, so dass wir wieder an Dexters Haus vorbeifuhren. Die Haustür stand offen, die vordere Veranda war unbeleuchtet; aber im Schein der Lampe aus dem Hausinneren konnte ich erkennen, dass Monkey an der Haustür hockte und seine Schnauze von innen ans Fliegengitter drückte. Dexter hatte wahrscheinlich noch nicht einmal mitbekommen, dass ich weg war. Trotzdem duckte ich mich vorsichtshalber.

 

Dieses Mal erwachte ich von einem Klopfen.

Kein Anklopfen, sondern rhythmisches Klopfen. Ein Lied. Ich erkannte es sogar. Es klang tatsächlich wie … O Tannenbaum?

Ich öffnete ein Auge, sah mich um. Ich lag in meinem Bett, in meinem Zimmer. Alles war an seinem Platz, der Fußboden war sauber. Meine eigene kleine Welt, so wie sie mir gefiel. Bis auf das Klopfen.

Ich wälzte mich auf die andere Seite und vergrub den Kopf unterm Kissen. Vermutlich war es eine der Katzen meiner Mutter, die von einer Krise in die andere stürzten, seit sie weggefahren war. Ständig attackierten sie meine Tür, um mich dazu zu bringen, ihnen noch eine Dose Katzenfutter zu servieren. Sie verschlangen das Zeug echt kistenweise.

»Hau ab«, murmelte ich ins Kissen. »Ich mein’s ernst.«

In dem Moment glitt das Fenster über meinem Bett nach oben (natürlich reibungslos), was mich zu Tode erschreckte. Doch noch mehr erschreckte mich Dexter, der kopfüber und mit wedelnden Armen durch eben jenes Fenster schoss. Sein Fuß kam in verschärften Kontakt mit meinem Nachttisch, so dass mein Wecker quer durchs Zimmer flog und mit einem lauten Päng gegen die Schranktür krachte. Gleichzeitig traf mich sein Ellbogen mit voller Wucht in die Magengrube. Das Einzige, was einen – wenn überhaupt – mit diesem Auftritt versöhnen konnte, war die Tatsache, dass er vor lauter Schwung das Bett verpasste und stattdessen mit einem dumpfen Knall bäuchlings auf dem Läufer vor meinem Schreibtisch landete. Was sich hier so kompliziert anhört, dauerte allerdings nur wenige Sekunden, so dass der Tumult so schnell wieder vorbei war, wie er begonnen hatte.

Dann wurde es sehr still.

Dexter hob den Kopf, drehte ihn, sah sich um. Und legte ihn wieder auf den Teppich. Er schien von dem Aufprall leicht benommen zu sein. Ich wusste, wie er sich fühlte: Mein Fenster lag im ersten Stock und es war verdammt haarig, übers Rankengitter hineinzuklettern. Ich wusste das, ich hatte es oft genug gemacht.

»Du hättest zumindest Tschüs sagen können«, meinte er mit geschlossenen Augen.

Ich richtete mich auf, zog die Bettdecke über meine Brust. Da lag er, Arme und Beine von sich gestreckt, auf meinem Teppich – total absurd! Und wie hatte er überhaupt rausgefunden, wo ich wohnte? Alles – wie wir uns kennen gelernt hatten, was seitdem passiert war – erschien mir plötzlich wie ein einziger langer schräger Traum, bei dem nichts einen Sinn ergab, was einen Sinn hätte ergeben sollen. Was hatte er am ersten Tag zu mir gesagt? Irgendwas über eine gemeinsame Wellenlänge, die er von Anfang an gespürt haben wollte; vielleicht erklärte das mit der Wellenlänge ja tatsächlich, warum wir immer wieder aufeinander trafen. Vielleicht war er aber auch einfach nur extrem hartnäckig! Wie auch immer, ich hatte das Gefühl, dass wir an einer Weggabelung standen. Eine Entscheidung war fällig. Dringend.

Er setzte sich auf, rieb sich mit der Hand übers Gesicht. So ramponiert sah er nun auch wieder nicht aus, und es schien nichts gebrochen zu sein. Er sah mich an, als wäre ich an der Reihe, etwas zu sagen oder zu tun.

»Du willst überhaupt nichts mit mir anfangen«, sagte ich. »Glaub mir, das willst du gar nicht.«

Leicht ächzend stand er auf. Kam zum Bett, setzte sich auf den Rand, beugte sich zu mir, ließ seine Hand über meinen Arm bis zu meinem Nacken gleiten und zog mich an sich. Einen Augenblick lang verharrten wir so, sahen einander nur an. Und wie durch ein Blitzlicht beleuchtet sah ich unvermittelt eine Szene aus der vergangenen Nacht wieder vor mir. Sie wurde plötzlich sichtbar, fiel als Erinnerungsbruchstück in meine Hände, so dass ich sie deutlich erkennen konnte, wie ein Foto, ein Schnappschuss. Ein Junge und ein Mädchen vor einer Telefonzelle. Das Mädchen bedeckt ihr Gesicht mit den Händen. Der Junge steht bei ihr, sieht sie an, spricht mit ihr, leise und sanft. Auf einmal geht das Mädchen einen Schritt vor, verbirgt ihr Gesicht an seiner Brust. Und er streichelt über ihr Haar.

Also war ich es gewesen. Vielleicht hatte ich das im Grunde die ganze Zeit über gewusst und war deshalb abgehauen. Weil ich keine Schwäche zeigte, nie. Weil ich von niemandem abhängig war. Von niemandem. Wenn er gewesen wäre wie alle anderen, wenn er mich hätte gehen lassen, wäre alles in Ordnung gewesen. Es wäre mir leicht gefallen, einfach weiterzumachen, als wäre nichts gewesen, praktischerweise alles zu vergessen und mein Herz fest verschlossen zu halten, so dass niemand hineinkonnte.

Doch jetzt war Dexter dicht bei mir. So dicht wie noch nie. Ich hatte das Gefühl, als könnte sich dieser Tag in unendlich viele Richtungen entwickeln. Alles hing mit allem zusammen, wie bei einem Spinnennetz. Immer, wenn man eine Entscheidung trifft, vor allem eine, gegen die man sich gewehrt hat, ist alles andere mit betroffen; manches sehr stark, wie bei einem Erdbeben, anderes so fein, so unmerklich, dass man die Veränderung kaum wahrnimmt. Aber es geschah etwas, auf jeden Fall geschah gerade etwas.

Während der Rest der Welt also weitermachte ohne etwas zu merken; während Leute Kaffee tranken, den Sportteil lasen oder Klamotten aus der Reinigung abholten, beugte ich mich vor und küsste Dexter. Traf eine Entscheidung, die alles verändern würde. Vielleicht kräuselte sich ja gerade irgendwo eine kleine Welle, vielleicht gab es einen winzigen Sprung, eine kaum merkliche Verschiebung im Universum. In dem Moment spürte ich jedenfalls nichts dergleichen. Alles was ich spürte, war, dass er mich auch küsste. Während ich mich darin verlor, wie er schmeckte, fühlte ich, dass die Welt um uns sich weiterdrehte. So wie immer.
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Kapitel Acht

Verschone mich mit Strauchtomaten und Cocktail-Tomätchen, nur kochfeste Kartoffeln kann ich ab, Potato-Mädchen.« Dexter hörte auf, das Gitarrenspiel auch. Nur noch das Rattern des Kühlschranks und Monkeys Schnarchen waren zu vernehmen. »Okay, was reimt sich noch auf Mädchen?«

Ted blickte zur Decke und zupfte dabei auf seiner Gitarre herum. John Miller, der auf dem Sofa neben dem Kühlschrank lag, drehte sich auf die andere Seite, wobei er mit seinem Kopf gegen die Wand stieß.

»Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Dexter.

Lucas schlug die Beine übereinander. »Hängt davon ab, ob du einen echten oder falschen Reim meinst.«

Dexter starrte ihn an. »Falscher Reim?«

»Ein echter Reim auf Mädchen wäre Tomätchen«, begann Lucas in dem Oberlehrerton zu erklären, den ich bereits an ihm kannte. »Aber man könnte auch einfach ein -chen an völlig andere Wörter anhängen, so dass es sich halbwegs reimt, auch wenn das grammatikalisch falsch ist. Zum Beispiel blöd-chen. Oder adrett-chen.«

»Du bist so überhaupt nicht blöd-chen«, sang Dexter, »und ich liebe nur dich, Potato-Mädchen.«

Schweigen. Ted schlug einen weiteren Akkord an, stimmte dann eine Saite nach.

»Noch nicht das Nonplusultra«, meinte Lucas.

»Aber ich denke, es geht in die richtige Richtung.«

»Könnt ihr nicht endlich die Klappe halten?«, stöhnte John Miller, der sein Gesicht im Sofapolster vergraben hatte. »Ich versuche zu schlafen.«

»Es ist zwei Uhr nachmittags und wir sind hier in einer Küche«, erwiderte Ted. »Entweder du verziehst dich woanders hin oder du hörst auf rumzumosern.«

»Immer mit der Ruhe, Jungs«, meinte Dexter.

Ted seufzte. »Leute, wir müssen uns konzentrieren. Ich will, dass wir das Kartoffel-Opus bis zu dem Gig nächste Woche in trockenen Tüchern haben.«

»Kartoffel-Opus? So heißt der Song jetzt?«, fragte Lucas.

»Fällt dir was Besseres ein?«

Lucas schwieg einen Moment. »Nein«, antwortete er schließlich. »Bestimmt nicht.«

»Dann halt die Klappe.« Ted nahm die Gitarre wieder in die Hand. »Von Anfang an, erste Strophe, aber mit Gefühl, bitte.«

Und weiter ging’s. Wieder ein Tag im gelben Haus, wo ich seit kurzem ziemlich viel Zeit verbrachte. Nicht, dass es mir dort besonders gut gefallen hätte. Das Haus war von oben bis unten völlig verdreckt. Die vier Kerle, die darin wohnten, hatten nämlich noch nie offiziell Bekanntschaft mit Putzmitteln gemacht. Im Kühlschrank moderten Essensreste vor sich hin, auf den Fliesen in der Dusche wucherte schwärzlicher Schimmel, irgendetwas unter der hinteren Veranda roch speziell pikant. Bloß in Dexters Zimmer sah es halbwegs anständig aus, und das auch nur, weil ich sonst wirklich an meine Grenzen gekommen wäre. Wenn ich wieder einmal schmutzige Boxershorts unter einem Sofakissen fand oder mühsam die Fruchtfliegen abwehren musste, die Tag und Nacht um den Mülleimer wimmelten, konnte ich mich wenigstens damit trösten, dass Dexters Bett gemacht war, seine CDs in alphabetischer Reihenfolge aufgestapelt waren und der rosenförmige Frischluftstecker unermüdlich arbeitete, um die Luft in seinem Zimmer auf einem erträglichen Geruchslevel zu halten. Ich fand, dass sich die Mühe lohnte. Jedenfalls war das bisschen Arbeit kein allzu hoher Preis dafür, dass ich sonst vor lauter Chaos wahrscheinlich durchgedreht wäre.

Dass das nicht längst passiert war, grenzte ohnehin an ein Wunder; denn auch zu Hause wurden meine Nerven ein wenig überstrapaziert, seit meine Mutter aus den Flitterwochen zurückgekehrt war und ihren neuesten Ehemann mit allem Drum und Dran bei uns installierte. Schon das ganze Frühjahr über waren Handwerker mit Gipswandplatten oder Fensterrahmen quer durch unser Haus getrampelt und hatten auf sämtlichen Fußböden Sägemehlspuren hinterlassen. Sie rissen die Mauer des alten Hobbyraums ein und zogen hinter dem Haus einen Anbau hoch, der eine funkelnagelneue, gigantische Schlafzimmersuite beherbergte, inklusive eingelassenem Marmorbad und den beiden durch farbige Glasbausteine getrennten Waschbecken. In den Anbau zu gehen, den Chris und ich sofort den »Neuen Flügel« tauften, war, als beträte man ein komplett anderes Haus. Doch genau das beabsichtigte meine Mutter auch. Alles passte zusammen – das neue Schlafzimmer, der neue Ehemann, der neue Teppichboden – und alles zusammen war ihre ureigene Kreation. Ihr perfektes neues Leben. Wir anderen mussten uns erst noch eingewöhnen, aber das war ja auch nichts Neues.

Eines der Probleme war Dons Krempel. Als ehemaliger eingefleischter Junggeselle besaß er ein paar Dinge, an denen sein Herz hing, die jedoch nicht in das ästhetische Konzept meiner Mutter für den Neuen Flügel passten. Das einzige Teil in ihrem Schlafzimmer, das auch nur ansatzweise Dons Geschmack repräsentierte, war daher ein großer marokkanischer Wandteppich, auf dem biblische Szenen dargestellt waren. Er war nicht nur groß, sondern riesig, und nahm deshalb fast eine gesamte Wand ein; aber weil er beinahe perfekt zum Teppichboden passte, konnte meine Mutter mit diesem Kompromiss einigermaßen leben und tolerierte, dass einer von Dons Lieblingsgegenständen in ihrer unmittelbaren Nähe landete. Der Rest seiner Habseligkeiten wurde ins übrige Haus verbannt; was bedeutete, dass Chris und ich uns an ein Leben mit Dons Geschmack und Sinn für Inneneinrichtung gewöhnen mussten. Und zwar schwer.

Das erste Stück, das mir ein paar Tage nach ihrer Rückkehr ins Auge fiel, war der gerahmte Druck eines Renaissance-Gemäldes, auf dem eine mehr als vollbusige Frau in einem Garten zu sehen war. Sie hatte sehr große, fleischige, weiße Hände und lag splitterfasernackt ausgestreckt auf einer Couch, von der ihre gigantischen Brüste beinahe bis zum Boden herabhingen. Sie aß Trauben, die sie in der einen Faust hielt und sich mit der anderen gerade in den Mund stopfen wollte. Vielleicht war das Teil ja wirklich Kunst (meiner Meinung nach sowieso ein sehr dehnbarer Begriff), aber es war abstoßend – auf jeden Fall. Vor allem, weil es an der Wand direkt über unserem Küchentisch hing und einem beim Frühstück förmlich ins Gesicht sprang.

»Oh, Mann«, meinte Chris an dem Morgen, nachdem das Bild plötzlich dort aufgetaucht war, etwa zwei Tage nach Dons Einzug. Chris, bereits in seinem Jiffy-Lube-Overall, aß gerade Cornflakes. »Wie viel hat die Frau gewogen, was glaubst du?«

Ich biss ein Stück von meinem Muffin ab und versuchte mich auf die Zeitung vor meiner Nase zu konzentrieren. »Keine Ahnung«, antwortete ich.

»Mindestens zweihundertvierzig Pfund, schätze ich.« Chris schob sich einen Löffel Cornflakes in den Mund.

»Jede dieser Brüste wiegt allein mindestens zwei Kilo, vielleicht sogar zweieinhalb.«

»Müssen wir darüber reden?«

»Haben wir eine andere Wahl?«, gab er zurück. »Es ist schließlich da. Nicht darüber zu reden wäre, als würde man versuchen die Sonne zu ignorieren.«

Schlimm war allerdings nicht nur die füllige Renaissance-Dame, sondern auch die moderne Skulptur in der Eingangshalle, die ehrlich gesagt einem Riesenpenis ähnelte. (Gab es da möglicherweise einen thematischen Zusammenhang? Ich hatte Don nie so eingeschätzt, wurde mir aber allmählich unsicher. Was für Vorlieben hatte er eigentlich?) Über unserer Küchentheke hing nun ein kompletter Satz unbenutzter Teflontöpfe und im Wohnzimmer stand ein knallrotes Ledersofa, das geradezu schrie: Komm her, Schätzchen, ich bin ein Single und scharf auf dich. Ich jedenfalls hörte das Sofa schreien. Wenn man das alles zusammennahm, wundert es einen vielleicht nicht mehr, dass ich mir plötzlich in meinem eigenen Zuhause ein wenig fehl am Platz vorkam. Andererseits war es gar nicht mehr richtig mein Zuhause. Denn jetzt wohnte Don dauerhaft hier – angeblich –, während ich nur noch Durchgangsstatus hatte und im Herbst ganz weg sein würde. Ausnahmsweise war ich diejenige mit dem Verfallsdatum. Und merkte, dass mir der Zustand gar nicht passte.

Was vielleicht in gewisser Weise erklärt, warum ich so oft bei Dexter rumhing. Aber es gab noch einen Grund, den ich nicht so leicht zugegeben hätte. Nicht einmal vor mir selbst.

Seit ich mit Jungen ausging, hatte ich eine Art inneres Programm dafür entwickelt, ein festes Schema, wie alles abzulaufen hatte und in welcher Reihenfolge. Eine neue Beziehung fing immer als Rausch, als Taumel an, bei dem einem der andere wie eine neue Erfindung oder Entdeckung vorkommt, die plötzlich und auf Anhieb sämtliche Probleme des Lebens löst, einschließlich Socken, die im schwarzen Waschmaschinenloch verschwanden, oder verbranntem Toast. Während dieser Anfangsphase, die in der Regel sechs Wochen dauert, ist der andere einfach ein vollkommenes Wesen. Doch nach sechs Wochen und zwei Tagen zeigen sich die ersten Risse; noch nichts wirklich Existenzielles, nur kleine Macken, die anfangen zu stören. Beispielsweise geht der Typ automatisch davon aus, dass du deine Kinokarte selbst bezahlst, nur weil du es einmal getan hast. Oder wie er mit seinen Fingern auf deinem Armaturenbett im Auto herumtrommelt, als wäre es ein imaginäres Keyboard. Am Anfang fandst du das ja vielleicht sogar mal nett oder niedlich. Aber allmählich nervt es, allerdings nicht genug, um schon etwas zu ändern. Nach acht Wochen wird diese unterschwellige Anspannung jedoch deutlicher, fühlbarer. Der andere ist tatsächlich auch nur ein Mensch. An diesem Punkt brechen die meisten Beziehungen auseinander; es ist vorbei. Denn entweder bleibt man genau jetzt am Ball und versucht mit den Problemen klarzukommen. Oder man zieht sich vornehm zurück, weil man weiß, dass irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft wieder ein vollkommenes Geschöpf auftauchen wird, das zumindest für sechs Wochen sämtliche Probleme löst.

Ich kannte dieses Muster, bevor ich überhaupt meinen ersten Freund hatte, denn bei meiner Mutter durfte ich es im Laufe der Jahre gleich mehrfach miterleben. Bei Ehen verlängern sich die Phasen bloß entsprechend, so als würde man in Hundeund nicht in Menschenjahren rechnen: Aus den sechs Wochen wird leicht ein Jahr, manchmal sogar zwei. Doch Ablauf und Muster sind dieselben. Deshalb war es auch immer so einfach zu schätzen, wie lange meine jeweiligen Stiefväter durchhalten würden. Am Ende lief alles auf reine Mathematik hinaus.

Meine Berechnungen in puncto Dexter waren perfekt, zumindest auf dem Papier. Ich würde exakt dann aufs College gehen, wenn beziehungsmäßig bei uns der erste Lack ab war, nämlich nach knapp drei Monaten. Das Problem bestand darin, dass Dexter nicht ins Schema passte. Wenn man das Ganze mal räumlich betrachtete, stand Dexter nicht einfach nur an der falschen Stelle. Er bewegte sich auf einer komplett anderen Landkarte als ich.

Zunächst mal war er total schlaksig. Darauf hatte ich noch nie gestanden, und Dexter war wirklich der Prototyp: lang und tollpatschig. Und er konnte einfach nicht stillsitzen. Kein Wunder, dass unsere Beziehung mit diversen ungestümen Begegnungen angefangen hatte, bei denen er mich anrempelte, auf mich fiel oder mich fast umrannte. Mittlerweile wusste ich aus Erfahrung, dass er sich immer so unkontrolliert durchs Leben bewegte, wobei er Ellbogen und Knie ständig an allen möglichen und unmöglichen Stellen anstieß. In der kurzen Zeit, die wir jetzt zusammen waren, hatte er es bereits fertig gebracht, meinen Wecker zu zerstören, eine meiner Glasperlenketten unter seiner Schuhsohle zu zermalmen und – keine Ahnung, wie er das geschafft hat – eine enorme Delle an meiner Zimmerdecke zu hinterlassen. Er wippte ununterbrochen mit den Knien oder trommelte mit den Fingern, als wäre er kurz vor dem Start und würde vorsichtshalber schon mal Gas geben, damit er sofort mit Höchstgeschwindigkeit abdüsen konnte, sobald die karierte Flagge unten war. Ständig ertappte ich mich dabei, dass ich meine Hand ausstreckte und ihn zu beruhigen versuchte, indem ich sie auf seine Knie oder Finger legte. Aber der Effekt war genau umgekehrt: Plötzlich hibbelte ich synchron mit, stand genauso unter Strom wie er, als wäre ich mit ihm verkabelt und bekäme die gleichen elektrischen Impulse ab wie er.

Zweitens war er schlampig bis zum Gehtnichtmehr. Das Hemd hing ihm grundsätzlich aus der Hose, auf seinem Schlips war grundsätzlich ein Fleck, sein dichtes, lockiges Haar stand ihm wild vom Kopf ab, als wäre er ein durchgeknallter Wissenschaftler, seine Schnürsenkel waren prinzipiell nicht zugebunden. Er bestand aus lauter losen Enden, und ich hasse lose Enden. Ich wusste, wenn ich ihn dazu gebracht hätte, ausnahmsweise lang genug still zu halten, hätte ich der Versuchung nicht widerstehen können, an ihm herumzuzupfen, zu glätten, zu ordnen, als wäre er ein besonders unordentlicher Schrank, der von mir aufgeräumt werden wollte. Aber ich tat es nicht; stattdessen ließ ich das Ganze laufen und akzeptierte zähneknirschend, dass ich mich dabei die ganze Zeit unwohl fühlte und innerlich aufregte. Er und ich – das war nichts Festes, nichts von Dauer. So zu tun als ob und entsprechend zu handeln, hätte uns beiden bloß wehgetan.

Was mich zum dritten Punkt bringt: Er hatte mich aufrichtig gern. Nicht nur vorübergehend, als Sommerliebe, was ungefährlich gewesen wäre. Doch er sprach nie über die Zukunft, als hätten wir alle Zeit der Welt miteinander, als gäbe es nicht jetzt schon einen definitiven Punkt, an dem unsere Beziehung vorbei sein würde. Ich dagegen hätte gern von Anfang an Klartext geredet: dass ich keine unnötigen Bindungen brauchen konnte, weil ich sowieso wegging. Ich wollte aussprechen, was in meinem Kopf bereits unumstößlich feststand, das übliche Beziehungsprogramm eben. Aber jedes Mal, wenn ich dazu ansetzte, wich er mir so elegant – sonst ja so gar nicht seine Art – aus, als könnte er meine Gedanken lesen, als würde er ahnen, was käme.

Die Tüftelei am Kartoffel-Opus wurde unterbrochen, weil Ted zur Arbeit musste. Dexter kam zu mir herüber, stellte sich vor mich und reckte die Arme über den Kopf. »Ist es nicht super, einer richtigen Band bei der Arbeit zuzusehen?«

»Du bist nicht blöd-chen ist lahm«, meinte ich, »egal ob falscher oder echter Reim.«

Er zuckte übertrieben schmerzlich zusammen und grinste. »So was nennt man work in progress.«

Ich hatte mein Kreuzworträtsel zur Hälfte gelöst und legte es gerade weg; er nahm es und begutachtete, was ich geschrieben hatte. »Sehr beeindruckend«, meinte er. »Und natürlich füllt Miss Remy ihre Kreuzworträtsel mit Kuli aus. Machst du etwa nie Fehler?«

»Nie.«

»Aber du bist hier«, konterte er.

»Das stimmt. Mein einziger Fehler.«

Wieder grinste er. Wir waren erst seit ein paar Wochen zusammen, doch es verblüffte mich immer wieder, wie selbstverständlich wir bereits miteinander umgingen, ein lockerer, leichter Schlagabtausch. Als hätten wir von Anfang an, seit jenem ersten Tag in meinem Zimmer, die üblichen Formalitäten übersprungen: diese etwas peinlichen Momente, wenn man nicht wild rumknutscht, sondern stattdessen zur Abwechslung versucht rauszufinden, wo bei dem anderen die Grenzen, die Tabus liegen. Vielleicht lag es daran, dass wir uns schon eine Zeit lang umkreist hatten, bevor er sich durch mein Fenster katapultierte. Aber wenn ich genauer darüber nachdachte – was ich nicht tat –, hätte ich in blitzartigen Momenten von Selbsterkenntnis zugeben müssen, dass ich mich mit ihm irgendwie immer wohl und vertraut gefühlt hatte, eigentlich von der ersten Sekunde an. Er jedenfalls hatte sich mit mir auf Anhieb definitiv wohl und vertraut gefühlt – wenn ich daran dachte, wie selbstverständlich er bei unserer allerersten Begegnung meine Hand genommen hatte … Als hätte er schon damals gewusst, dass es so kommen würde.

»Wetten, dass ich, bis die Frau da drüben wieder aus der Reinigung kommt, mehr Bundesstaaten aufzählen kann als du?«

Ich sah ihn an. Es war in unserer Mittagspause. Wir saßen vor Joie Salon; ich trank eine Cola light, er verschlang Unmengen krümeliger Feigenkekse. »Es ist viel zu heiß, Dexter«, antwortete ich.

»Komm schon.« Er legte eine Hand auf mein Bein.

»Lass uns wetten.«

»Nein.«

»Schiss?«

»Auch nicht.«

Er legte den Kopf schief und kniff mich ins Knie. Sein Fuß klopfte auf den Asphalt – was sonst? »Los, sie geht gleich rein. Die Zeit läuft, wenn sie die Tür hinter sich zumacht.«

»O Gott«, stöhnte ich. »Worum wetten wir?«

»Fünf Dollar.«

»Langweilig. Und viel zu wenig.«

»Zehn.«

»Okay, und du lädst mich zum Abendessen ein.«

»Abgemacht.«

Die Frau, die ein T-Shirt und pinkfarbene Shorts anhatte und einen Stapel ungebügelter weißer Herrenhemden über dem Arm trug, zog die Tür zur Reinigung auf. Während die Tür hinter ihr zufiel, sagte ich:

»Maine.«

»North Dakota.«

»Florida.«

»Virginia.«

»Kalifornien.«

»Delaware.« Ich zählte an den Fingern mit. Er hatte schon oft gemogelt, auch wenn er es jedes Mal vehement bestritt. Aber genau deshalb brauchte ich handfeste Beweise. Für Dexter waren Wetten so etwas wie die Duelle in den alten Filmen, wo Männer in weißen Anzügen einander mit Handschuhen ins Gesicht schlugen und es um alles oder nichts ging, weil ihre Ehre auf dem Spiel stand. Ich hatte nicht alle Wetten gewonnen, aber auch noch nie klein beigegeben. Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass ich totales Neuland betreten hatte.

Dexter war nämlich, wie sich allmählich herausstellte, berühmt für seine Wetten. Die erste, die ich mitkriegte, lief zwischen ihm und John Miller, ein paar Tage, nachdem wir zusammengekommen waren, bei einem der ersten Male, die ich mit ihm zum gelben Haus rüberfuhr. Als wir ankamen, saß John Miller im Schlafanzug in der Küche und aß eine Banane. Auf dem Tisch vor ihm lag eine ganze Bananenstaude. In dem Moment wusste ich das natürlich noch nicht, aber mittlerweile ist mir klar geworden, dass dies ein für einen Haushalt, in dem sich die Lebensmittelvorräte überwiegend auf Bier und Softdrinks beschränkten, höchst ungewöhnlicher Umstand war.

»Woher kommen die vielen Bananen?« Dexter zog einen Stuhl ran und setzte sich.

John Miller, der ziemlich verpennt aussah, blickte auf und antwortete: »Geburtstagsgeschenk von meiner Oma. Sie hat organisiert, dass ich von so einem Obstclub jeden Monat einen Haufen Früchte zugeschickt bekomme. Und diesen Monat sind’s eben Bananen.«

»Kalium«, meinte Dexter. »Braucht man täglich, wie du weißt.«

John Miller gähnte; anscheinend bekam er derlei nützliche Informationen täglich geliefert. Dann wandte er sich wieder seiner Banane zu.

»Wetten«, sagte Dexter plötzlich mit einer tiefen, sonoren Gameshowmoderator-Stimme, von der ich später wusste, dass er sie speziell zu diesen Anlässen benutzte, »wetten, dass du keine zehn Bananen auf einmal essen kannst.«

John Miller kaute seelenruhig zu Ende, schluckte und erwiderte: »Ich wette, das siehst du richtig.«

»Es geht um eine richtige Wette, Mann.« Mit wippendem Knie schob Dexter einen Stuhl für mich rüber, damit ich mich setzen konnte, und fuhr in demselben bedächtigen Tonfall fort: »Nehmen Sie die Wette an?«

»Spinnst du?«

»Zehn Mäuse.«

»Für zehn Mäuse esse ich keine zehn Bananen«, meinte John Miller entrüstet.

»Immerhin ein Dollar pro Banane!«, entgegnete Dexter.

»Außerdem wird diese blöde Wett-Masche allmählich alt, Dexter.« John Miller schmiss die Bananenschale Richtung Mülleimer, der neben der Hintertür stand und schon mehr als überquoll; aber er schmiss sowieso daneben. »Du kannst doch nicht durch die Gegend laufen und ständig irgendwelche absurden Wetten anzetteln, nur weil dir danach ist.«

»Wollen Sie damit sagen, Sie nehmen die Wette nicht an?«

»Hörst du bitte endlich auf so affig zu reden?«

»Zwanzig Mäuse«, bot Dexter. »Zwanzig Mäuse …«

»Nein!«

»… plus: Ich putze das Badezimmer.«

Das änderte die Sachlage schlagartig. John Miller sah von den Bananen zu Dexter und wieder zurück. »Zählt die eine mit, die ich gerade gegessen habe?«

»Nein.«

John Miller schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Was? Sie ist noch nicht mal in meinem Magen angekommen, verflucht.«

Dexter überlegte kurz. »Okay, Remy soll entscheiden.«

»Wie bitte?«, sagte ich. Die beiden sahen mich an.

»Du bist unparteiisch«, erklärte Dexter.

»Sie ist deine Freundin«, beschwerte sich John Miller. »Damit ist sie wohl kaum unparteiisch.«

»Sie ist nicht meine Freundin.« Dabei sah Dexter mich an, als befürchtete er, ich könnte mich über diese Bemerkung aufregen, was nur bewies, wie schlecht er mich kannte. Er fuhr fort: »Ich meine, wir gehen zwar miteinander aus, aber …« Er machte eine kurze Pause, als wartete er darauf, dass ich auch etwas sagte. Doch weil ich schwieg, meinte er: »Trotzdem bist du ein selbstständiger Mensch mit eigenen Gedanken und Überzeugungen, oder etwa nicht?«

»Ich bin nicht seine Freundin«, sagte ich zu John Miller.

»Nein, sie liebt mich«, bemerkte Dexter beiläufig, und ich spürte, dass ich knallrot wurde. »Wie auch immer«, fuhr er fort. »Remy, was meinst du? Zählt die Banane mit oder nicht?«

»Ich finde, sie sollte wenigstens zum Teil mitzählen.

Vielleicht zur Hälfte?«

»Zur Hälfte!« Dexter blickte mich so begeistert an, als ob er mich gerade eigenhändig aus einem Lehmklumpen erschaffen hätte. »Super Lösung. Also, wenn du die Wette annimmst, musst du neuneinhalb Bananen essen.«

Darüber dachte John Miller einen Augenblick lang nach. Später bekam ich mit, dass im gelben Haus jeder ständig knapp bei Kasse war und diese Wetten für einen gewissen kontinuierlichen Geldfluss sorgten, der sich zwischen den Hausbewohnern letztlich ausglich. Zwanzig Dollar, das bedeutete Essen und Bier für mehrere Tage. Außerdem ging es nur um neun Bananen. Und eine halbe.

»Na gut«, sagte John Miller. Und die beiden besiegelten die Wette per Handschlag.

Bevor es allerdings losgehen konnte, brauchte man Zeugen. Ted, der auf der hinteren Veranda saß, wurde hereingeholt; er war mit einem Mädchen zusammen, das er mir mal als Scary Mary (ich hatte es vorgezogen, nicht genauer nachzufragen) vorgestellt hatte. Weil die Suche nach Keyboarder Lucas erfolglos blieb, einigte man sich auf Dexters Hund Monkey als würdigen Ersatz. Wir setzten uns um den Tisch beziehungsweise auf das hässliche braune Sofa neben dem Kühlschrank, während John Miller ein paar Aufwärmund Dehnübungen machte und tief durchatmete, als bereitete er sich auf einen Fünfzig-Meter-Sprint vor.

»Alles klar?« Ted, der Einzige mit funktionierender Armbanduhr und deshalb offizieller Zeitnehmer, sagte:

»Auf die Plätze, fertig, los.«

Wer noch nie bei einer Esswette dabei gewesen ist – so wie ich zum damaligen Zeitpunkt –, stellt sich darunter möglicherweise etwas Spannendes vor. Das Problem war bloß: Es ging nicht darum, neuneinhalb Bananen schnell zu essen; es ging lediglich darum, neuneinhalb Bananen zu essen. Deshalb wurde es ab Banane Nummer vier ziemlich öde. Ted und Scary Mary gingen Waffeln essen und überließen es Monkey, Dexter und mir, die nächsten fünfeinhalb Bananen auszusitzen. Allerdings mussten wir, wie sich herausstellte, gar nicht so lange warten: John Miller kapitulierte auf halbem Weg durch Banane sechs und stand vorsichtig auf.

»Hoffentlich hast du ihn nicht umgebracht«, sagte ich zu Dexter, als John im Bad verschwunden war.

»Niemals«, meinte er leichthin und lehnte sich behaglich auf seinem Stuhl zurück. »Du hättest ihn letzten Monat sehen sollen, da hat er fünfzehn Eier hintereinander verdrückt. Anschließend machten wir uns allerdings etwas Sorgen um ihn, er wurde nämlich knallrot.«

»Komisch, dass du nie derjenige bist, der Unmengen von irgendwas vertilgen muss.«

»Stimmt gar nicht. Ich mache das nur nicht mehr, seit ich im April die Wette aller Wetten gewonnen und die Meisterschaft geholt hab.«

Eigentlich widerstrebte es mir, überhaupt nachzufragen, wodurch er sich den Titel verdient hatte. Aber meine Neugier war stärker: »Und was war das?«

»Ein Glas Mayonnaise. Fünfhundert Gramm in exakt zwanzig Minuten.«

Schon bei dem Gedanken wurde mir flau im Magen. Ich kann das Zeug nicht ausstehen, inklusive allem, wo Mayonnaise drin ist: Eiersalat, Thunfischsalat, scharfe gefüllte Eier. »Ist ja widerlich.«

»Ich weiß«, meinte er stolz. »Das kann ich einfach nicht mehr übertreffen.«

Was war das für ein Mensch, der sich ständig in solche Herausforderungen und Wettkämpfe stürzte? Dexter machte wirklich aus allem und jedem eine Wette, egal, ob er das Risiko wirklich einschätzen konnte oder nicht. Einige Spitzenwetten der letzten Wochen: fünfzig Cent, dass der nächste Wagen, der vorbeikommt, entweder blau oder grün sein wird; fünf Dollar, dass es mir gelingt, aus der Maisdose, den Kartoffelsticks und dem Senf in der Vorratskammer etwas Essbares herzustellen. Und natürlich: Wie viele Bundesstaaten kannst du aufzählen, während die Frau da drüben ihr Zeug aus der Reinigung holt?

Ich war inzwischen bei zwanzig, Dexter bei neunzehn.

Und er hatte gerade einen kleinen Knoten im Hirn.

»Kalifornien«, sagte er schließlich und warf einen nervösen Blick durchs Schaufenster ins Innere der Reinigung; die Frau sprach gerade mit jemandem an der Kasse.

»Hast du schon gesagt.«

»Wisconsin.«

»Montana.«

»South Carolina.«

Die Tür öffnete sich, sie trat heraus. »Vorbei«, sagte ich. »Gewonnen.«

»Hast du nicht!«

Ich hielt meine Finger hoch, an denen ich mitgezählt hatte. »Ich hatte einen mehr. Her mit der Kohle.«

Er seufzte und wollte schon die Hand in die Hosentasche stecken, doch dann zog er mich an sich und vergrub sein Gesicht an meinem Hals.

»Keine Chance.« Ich legte meine Hände abwehrend auf seine Brust. »So entkommst du mir nicht.«

»Lass mich dein Sklave sein«, sagte er dicht an meinem Ohr. Mir lief ein Schauer den Rücken runter, doch ich schüttelte das Gefühl rasch ab, indem ich mich selbst daran erinnerte, dass ich jeden Sommer einen anderen Freund gehabt hatte, irgendeinen Typen, der mir zu Beginn der Ferien zufällig positiv auffiel. Normalerweise hielt das Ganze dann bis August, wenn ich mit meiner Familie ans Meer fuhr. Der einzige Unterschied würde sein, dass es dieses Mal am Ende der Ferien nach Westen ging, nicht nach Osten. Der Gedanke gefiel mir, so wollte ich es haben: ein unveränderbarer Kompass, etwas, das schon immer so gewesen war und auch in Zukunft so sein würde, selbst wenn ich längst über alle Berge war.

Außerdem wusste ich jetzt schon, dass es mit uns auf Dauer sowieso nie gutgehen würde. Er war alles andere als vollkommen, seine Macken und Fehler viel zu offensichtlich. Ich ahnte deutlich, welche grundlegenden Probleme sich dahinter auftun würden, irreparable Risse im Fundament. Trotzdem war es nicht leicht, einen klaren Kopf zu behalten, während er mich küsste, jetzt, im Juli, nach einer weiteren Wette. Immerhin hatte ich sie gewonnen. Und es kam mir so vor, als hätten wir noch viel, viel Zeit.

 

»Die entscheidende Frage ist, ob sie ihm die Große Rede schon gehalten hat«, sagte Jess.

»Nein«, widersprach Chloe. »Die entscheidende Frage ist – hast du schon mit ihm geschlafen?«

Sie sahen mich an, alle drei. Es war nicht unverschämt von ihnen, mich danach zu fragen, sondern normaler Infotalk. Und früher war es sowieso normal gewesen, davon auszugehen, dass ich mit einem Typen geschlafen hatte, auch ohne explizite Nachfrage. Doch jetzt zögerte ich mit der Antwort, was irgendwie beunruhigend war.

»Nein«, sagte ich schließlich. Irgendwer sog scharf die Luft ein – Schock! Dann wurde es einen Moment ganz still.

»Wow!«, meinte Lissa schließlich. »Du magst ihn wirklich.«

»Ist echt keine große Sache«, erwiderte ich, allerdings ohne ihr ausdrücklich zu widersprechen, was zu neuerlichem, viel sagendem Schweigen führte, während die drei ebenso viel sagende Blicke wechselten. Wir waren draußen am Treff, die Sonne ging unter und das Trampolin unter mir vibrierte leicht. Ich lehnte mich zurück und spreizte meine Finger über das kühle Metall der Sprungfedern.

»Keine Große Rede, kein Sex«, fasste Jess zusammen.

»Klingt gefährlich.«

Lissa suchte nach einer Erklärung. »Vielleicht ist er anders als die anderen.« Sie rührte ihren Drink mit dem Finger um.

»Niemand ist anders«, widersprach Chloe. »Und keine von uns weiß das besser als Remy.«

Es macht wohl ziemlich deutlich, wie eng ich mich bei meinen Affären an einen streng vorgegebenen Ablaufplan halte, dass meine besten Freundinnen feste Begriffe für die einzelnen Schritte hatten – wie Kapitelüberschriften. Die Große Rede kam in der Regel genau dann an die Reihe, wenn die romantische, verzückte Ich-habe-einen-neuen-Freund-Anfangsphase – die einfach nur Spaß machte – ihren Höhepunkt erreichte. Die Große Rede war meine Methode, vom Gas zu gehen, ein paar Gänge runterzuschalten. Meistens spielte es sich so ab, dass ich den Kerl zur Seite nahm und etwa nach dem Motto loslegte: Hey, ich mag dich wirklich und wir haben ja auch viel Spaß miteinander, aber ich kann mich nicht richtig auf dich einlassen, weil ich (bitte nach Belieben ergänzen) mit meiner Familie demnächst ans Meer fahre/mich ab Herbst echt auf die Schule konzentrieren muss/gerade erst eine Beziehung hinter mir habe und momentan eigentlich nichts Festes will. So ungefähr lautete die Große Rede für den Sommer; die für den Winter beziehungsweise die Weihnachtsferien war ziemlich ähnlich, nur dass ich andere Begründungen einfügte: Ich mache demnächst Skiurlaub/muss echt noch büffeln bis zum Abschlusszeugnis/habe wegen der Feiertage elend viel mit der Familie um die Ohren. Normalerweise reagierten die Typen auf zwei unterschiedliche Arten. Wenn sie mich wirklich mochten, ich meine, emotional, mit allem Drum und Dran, und mir am liebsten einen Freundschaftsring geschenkt hätten, dann machten sie nach der Großen Rede verschreckt einen Rückzieher. Was auch okay war. Wenn sie mich zwar mochten, aber bereit waren, das Ganze weniger leidenschaftlich anzugehen, die Grenzen zu akzeptieren, stimmten sie zu und wahrten das Gesicht, indem sie behaupteten, ihnen ginge es ähnlich. In dem Fall hatte ich dann die Freiheit weiterzumachen, den nächsten Schritt zu tun. Und dazu gehörte meistens mit ihnen zu schlafen – worauf ich wirklich nicht stolz bin.

Aber ich ging mit niemandem mehr schnell ins Bett. Niemals, nicht mehr. Es war mir lieber, ich hatte schon etwas Zeit in ihn investiert, ein paar seiner Macken entdeckt und jeden abgeschossen, mit dem ich es längerfristig sowieso nicht ausgehalten hätte. Mit längerfristig meine ich alles jenseits der bereits bekannten sechs Anfangswochen, also alles, was über die Ich-habe-einenneuen-Freund-Phase (die, die Spaß macht) hinausgeht.

Früher war ich also leicht zu haben gewesen. Jetzt war ich wählerisch. Wow, was für ein Unterschied!

Aber irgendwas an Dexter war einfach anders. Jedes Mal, wenn ich versuchte nach Plan vorzugehen, hielt mich innerlich etwas davon ab. Wahrscheinlich konnte ich ihm die Große Rede halten und es hätte ihn nicht wesentlich erschüttert. Ich konnte mit ihm schlafen und es wäre okay – bestimmt sogar sehr okay – für ihn gewesen. Doch tief unten in meinem Bewusstsein vergraben nagte das leise Gefühl in mir, dass er dann möglicherweise schlechter über mich denken würde. Oder so. Und dabei wusste ich genau, wie dämlich das war.

Wenn ich genauer drüber nachdachte, lag es vermutlich nur daran, dass ich einfach zu viel um die Ohren hatte. Ja, das war der eigentliche Grund.

Chloe öffnete ihre Mineralwasserflasche, nahm einen Schluck und jagte einen weiteren hinterher – aus dem Whiskeyfläschchen, das sie in der anderen Hand hielt.

»Was läuft da zwischen euch?«, fragte sie mich in ihrer direkten Art.

»Nichts, ich hab einfach meinen Spaß.« Ich nahm einen Schluck von meiner Cola light. Nachdem ich mir all das gerade klar gemacht hatte, fiel es mir nicht mehr schwer, ihr diese Antwort zu geben. »Außerdem geht er weg von hier, wenn der Sommer vorbei ist, genau wie ich.«

»Warum hast du ihm dann die Große Rede noch nicht gehalten?«, fragte Jess.

»Einfach so.« Ich schwenkte meinen Becher, spielte auf Zeit. »Um ehrlich zu sein, habe ich einfach noch nicht dran gedacht.«

Sie sahen sich an, überlegten gemeinsam, was das zu bedeuten hatte. Lissa sagte: »Ich finde ihn nett, Remy. Er ist irgendwie süß.«

»Er ist ein Tollpatsch«, grummelte Jess, »ständig trampelt er mir auf den Füßen rum.«

»Vielleicht hast du einfach nur sehr große Füße«, meinte Chloe beiläufig.

»Vielleicht hältst du einfach mal die Klappe«, konterte Jess.

Seufzend schloss Lissa die Augen. »Bitte, ihr zwei, wir reden über Remy.«

»Wir müssen nicht über Remy reden«, sagte ich.

»Wirklich nicht. Lasst uns über wen anders reden.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Ich schlürfte noch ein bisschen Cola. Lissa zündete sich eine Zigarette an. Schließlich meinte Chloe: »Neulich Abend sagte Dexter zu mir, er würde mir zehn Dollar geben, falls ich es schaffte, zehn Minuten lang Kopfstand zu machen. Was sollte das eigentlich?«

Die drei sahen mich an. Ich antwortete: »Beachte ihn gar nicht. Nächstes Thema.«

»Ich glaube, Adam geht mit einer anderen«, sagte Lissa unvermittelt.

»Das ist doch mal interessant«, meinte ich.

Den Kopf gesenkt fuhr Lissa mit einem Finger um den Rand ihres Bechers; eine ihrer Locken wippte dabei leicht auf und ab. Es war ungefähr einen Monat her, seit Adam sie abserviert hatte. Sie hatte ihre Dauerheulphase hinter sich und war jetzt normal deprimiert. Wobei sie manchmal auch schon wieder lachte, aber immer sofort wieder aufhörte; als hätte sie zwischenzeitlich vergessen, dass sie eigentlich keine gute Laune haben dürfte.

»Wer ist es?«, fragte Chloe.

»Weiß ich nicht. Sie fährt einen roten Mazda.«

Jess sah mich kopfschüttelnd an. Ich fragte: »Lissa, bist du wieder an seinem Haus vorbeigefahren?«

»Nein«, antwortete sie. Wir wussten natürlich, dass sie log. »Nein! Aber vor ein paar Tagen war eine Baustelle auf der Willow Street und ich –«

»Willst du, dass er dich für schwach hält?«, fragte Jess.

»Gönnst du ihm den Triumph etwa?«

»Wie kann er schon wieder mit einer anderen zusammen sein?«, fragte Lissa. Jess seufzte tief. »Mir geht es immer noch nicht wieder gut, aber er ist mit einer Neuen zusammen. Wie ist das möglich?«

»Er ist eben ein Scheißkerl«, sagte ich.

»Er ist eben ein Kerl«, fügte Chloe hinzu. »Kerle binden sich nicht, Kerle lassen sich nie wirklich festnageln und Kerle lügen. Deshalb sollte man äußerst vorsichtig mit ihnen umgehen, ihnen nicht trauen und sie möglichst auf Abstand halten. Stimmt’s, Remy?«

Als ich sie anschaute, sah ich ihn wieder: den Ausdruck in ihren Augen, der bedeutete, dass sie seit neuestem etwas an mir entdeckte, das sie nicht wiedererkannte. Und das sie beunruhigte. Denn wenn ich nicht mehr die kalte, harte Remy war, konnte sie auch nicht mehr die alte Chloe sein.

»Stimmt.« Ich lächelte Lissa an. Ich – wer sonst? – musste ihr helfen aus diesem Tief wieder rauszukommen; allein würde sie es nie packen. »Stimmt vollkommen.«

Die Band hieß gar nicht G-Flats. So nannten sie sich nur bei ihren Hochzeitsauftritten. Den bei meiner Mutter mussten sie notgedrungen absolvieren, weil es offenbar einen Zwischenfall gegeben hatte, in den der Minibus, ein paar Behörden des Staates Pennsylvania sowie Dons Bruder Michael, der dort als Anwalt praktizierte, verwickelt gewesen waren. Anscheinend war der Auftritt eine Art Entschädigung. Doch darüber hinaus ging die Band – die in Wirklichkeit Truth Squad hieß – sowieso jeden Sommer auf Tour; der Hochzeitsgig war also ein willkommener Anlass zum Aufbruch gewesen.

Seit zwei Jahren zogen sie jeden Sommer durchs Land, immer nach demselben Schema: Sie wählten eine Stadt mit einer halbwegs anständigen lokalen Musikszene, mieteten eine billige Bleibe und traten in diversen Clubs auf. In der ersten Woche suchten sie sich außerdem Nebenjobs zum Geldverdienen, möglichst nah beieinander, weil sie sich einen einzigen fahrbaren Untersatz teilen mussten. (Dexter und Lucas arbeiteten bei Flash Camera, John Miller schenkte bei Jump Java Cappuccino aus, Ted stand im Mayor’s Market neben der Kasse und verpackte Einkäufe in Tüten.) Obwohl alle vier auf dem College gewesen waren – Ted hatte sogar einen Abschluss –, suchten sie sich vorzugsweise Jobs aus, bei denen man nicht groß nachdenken oder viele Überstunden machen musste. Nach der Arbeit tummelten sie sich in der Musikszene, immer in der Hoffnung, regelmäßige Engagements zu landen, wo sie ein Mal pro Woche auftreten konnten, wie zum Beispiel im Bendo. Dort durften sie jetzt jeden Dienstagabend spielen. Da war zwar am wenigsten los, aber immerhin.

Als ich Dexter in Dons Autohandlung kennen gelernt hatte, waren sie gerade erst seit einigen Tagen in der Stadt. Zu dem Zeitpunkt schliefen sie noch im Minibus, den sie im Stadtpark abstellten. Erst später fanden sie das gelbe Haus. Sie würden bleiben, bis sie aus der Stadt gejagt wurden, weil sie Schulden oder dies und das angestellt hatten, was ein wenig gegen das Gesetz verstieß (war alles schon mal vorgekommen). Oder sie würden wieder verschwinden, weil ihnen langweilig wurde. Das Ganze war von vornherein als Provisorium gedacht; sie prahlten damit, dass sie innerhalb einer Stunde alles packen und wieder unterwegs sein konnten.

Vielleicht hielt mich das davon ab, ihm die Große Rede zu halten: der Umstand, dass sein Leben genauso in einer Übergangsphase steckte wie mein eigenes. Und es war gar nicht schlecht so; denn ich wollte ganz bestimmt nicht wie die anderen Mädchen in anderen Städten sein, die schlechte Mitschnitte von Truth-Squad-Konzerten hörten und sich dabei vor Sehnsucht nach Dexter Jones verzehrten – geboren in Washington D.C., Sternzeichen Fisch, Leadsänger, Wettfanatiker, kein fester Wohnsitz. Sein Leben war ungefähr so verworren, wie meines klar war, und der Hund schien das einzige Familienmitglied zu sein, an dem er hing. Ich meinerseits würde bald Remy Starr sein, ursprünglich aus Lakeview, jetzt wohnhaft in Stanford, die zwar noch nicht genau wusste, was sie als Hauptfach wählen sollte, aber in Richtung BWL tendierte. Unsere Wege kreuzten sich sowieso nur für einige Wochen. Es war also gar nicht nötig, das übliche Prozedere zu befolgen.

An dem Abend fuhren Chloe, Jess, Lissa und ich gegen neun ins Bendo. Truth Squad stand schon auf der Bühne und spielte. Viele Leute waren nicht da, aber den wenigen gefiel es. Mir fiel auf, dass das Publikum überwiegend weiblich war; von da an achtete ich sorgfältig darauf, darauf nicht mehr zu achten.

Die Musik war eine Mischung aus Coversongs und eigenen Liedern. Die Coversongs bezeichnete Dexter immer als »notwendiges Übel«; auf Hochzeiten und in Clubs, vor allem zu Beginn eines Sets, hatten sie sich allerdings als nützlich erwiesen, um nicht sofort mit Kronkorken und Zigarettenstummeln beschossen zu werden (auch das war wohl schon vorgekommen). Trotzdem mochten Dexter und Ted, die die Band auf der Highschool zusammen gegründet hatten, ihre Originalkompositionen lieber. Und dazu gehörte eben das berüchtigte Kartoffel-Opus, ihr ehrgeizigstes, wichtigstes Projekt.

Als wir uns hinsetzten, beendete die Band gerade den letzten Refrain von Gimme Three Steps; die versammelten Mädels klatschten und pfiffen begeistert. Ted und Dexter bequatschten kurz etwas, einige Gitarrenakkorde ertönten probehalber, dann verkündete Dexter:

»Jetzt spielen wir einen von unseren eigenen Songs für euch. Ich glaube, ich verspreche nicht zu viel, wenn ich sage, dass er ein Klassiker werden könnte. Leute, hier kommt der Kartoffel-Song.«

Die Mädchen jubelten. Eine Rothaarige mit großen Brüsten und breiten Schultern, die ich wiedererkannte, weil ich sie schon oft in der Dauerschlange auf dem Klo im Bendo gesehen hatte, schob sich noch näher Richtung Bühne, so dass sie Dexter praktisch zu Füßen stand. Er lächelte sie höflich an.

»Sie hat mich verlassen«, fing er an, »ich war schon nah am Herzinfarkt, da traf ich sie wieder am Gemüsestand im Supermarkt …«

Ein lautes Johlen ertönte. Irgendwer im Publikum fuhr offenbar jetzt schon auf den Kartoffel-Song ab. Was für ein Glück, dachte ich. Es gab nämlich noch mindestens ein Dutzend mehr von der Sorte.

»Einst liebte sie mein Filet Mignon, mein Fleischfresser-Erbe«, sang Dexter weiter. »Doch plötzlich fand sie es tierisch uncool und absolut herbe. Ihr Leben als Prinzessin auf dem Vegan-Thrönchen fristet sie jetzt konsequent von Prinzessböhnchen. Nur noch Verachtung hat sie übrig für MacDo’s und Burger-King, drum schmiss sie ihn mir vor die Füße, meinen schönen Freundschaftsring. Wie schlägt mein Herz jetzt mitten in den Bergen von Tomätchen …« An dieser Stelle legte er tatsächlich mit sehnsuchtsvoller Miene die Hand auf sein Herz. Die Menge jubelte. »Wie wünschte ich, die fleischlos Schöne wäre immer noch mein Mädchen. Sie wendet sich zur Express-Kasse – nicht mehr als zehn Artikel. Die letzte Chance, dass sie mir zuhört, packe ich am Wickel …«

Dexter hörte einen Moment auf zu singen, die Musik steigerte sich, John Miller trommelte immer lauter, immer schneller. Einige im Publikum kannten den Text, der jetzt kam, und sangen lauthals mit.

»Verschone mich mit Strauchtomaten und Cocktail-Tomätchen«, sang Dexter. »Nur kochfeste Kartoffeln kann ich ab, Potato-Mädchen! Salz-, Countryoder Bratkartoffeln – das ist mir einerlei, bei dir, Potato-Mädchen, schmeckt mir selbst Kartoffelbrei.«

»Das ist ein Lied?«, fragte Jess, aber Lissa lachte und klatschte bereits mit.

»Das ist nicht ein Lied, sondern mehrere«, erwiderte ich. »Ein Opus.«

»Was bitte?«, fragte sie zurück, aber ich antwortete nicht, denn das Lied erreichte gerade seinen Höhepunkt, der im Wesentlichen daraus bestand, dass Dexter singend jede Gemüsesorte aufzählte, die es auf diesem Planeten gibt. Das Publikum grölte mit, die Band gab alles, was sie hatte; gemeinsam brachten sie unter lautem Beckengetöse das Lied zu einem fulminanten Ende. Die Menge brach in tosenden Applaus aus. Dexter verkündete ins Mikrofon, dass sie in einigen Minuten wieder zurück wären, und verließ die Bühne, wobei er sich einen Plastikbecher schnappte, der auf einem Lautsprecher stand. Ich beobachtete, wie die Rothaarige sich zielstrebig zu ihm durchdrängelte und ihm geschickt den Weg versperrte, als er die Stufen von der Bühne herunterkam und durchs Lokal gehen wollte.

»Aufgepasst, Remy.« Chloe hatte das Ganze ebenfalls mitbekommen. »Dein Kerl hat ein Groupie.«

»Er ist nicht mein Kerl.« Ich trank einen Schluck Bier.

»Remy gehört schon fast zur Band«, sagte Chloe zu Jess. Die schnaubte nur belustigt. »Wie war das mal, vor langer Zeit? Absolut keine Musiker? Als Nächstes steigst du in einen Tourbus, verkaufst T-Shirts auf Parkplätzen und lässt deine Titten raushängen, um durch den Bühneneingang zu kommen.«

»Wenigstens hat sie Titten zum Raushängenlassen«, meinte Jess.

»Ich habe auch Titten.« Chloe deutete auf ihre Brust.

»Nur weil ich deshalb nicht vornüberkippe, sind sie trotzdem vorhanden, und zwar nicht zu knapp.«

»Okay, Körbchengröße B.« Jess nahm einen Schluck aus ihrem Becher.

»Ich habe Titten!«, wiederholte Chloe, ein bisschen zu laut – sie hatte schon einige Minifläschchen intus.

»Ich habe tolle Titten, verflucht. Schau her. Sie sind super! Meine Titten sind Spitze.«

»Chloe«, sagte ich mahnend, aber es war natürlich schon zu spät. Zwei Typen in unserer Nähe starrten bereits vollkommen gebannt auf ihre Brust. Und nicht nur das – auch Dexter, der sich gerade neben mich setzte, lächelte amüsiert. Chloe wurde knallrot, was ihr selten passiert. Lissa tätschelte ihr teilnahmsvoll die Schulter.

»Es stimmt also«, meinte Dexter schließlich. »Mädchen reden untereinander über ihre Titten. Ich habe es immer vermutet, hatte aber nie einen Beweis dafür.«

»Chloe wollte nur etwas verdeutlichen«, erklärte Lissa.

»Offensichtlich«, antwortete Dexter. Chloe fuhr sich mit der Hand durch die Haare und drehte den Kopf weg, als wäre sie gerade völlig fasziniert von der Wand neben sich.

»Der Kartoffel-Song«, fuhr Dexter munter fort, »kam ganz gut an, findest du nicht auch?«

»Ja.« Er legte den Arm um meine Taille. Ich rückte näher an ihn heran. Noch so ein Punkt: Dexter war kein ständiger Klammerer und Fummler wie Jonathan, und es gab bestimmte Gesten und Berührungen von ihm, die ich wirklich mochte, zum Beispiel sein Arm um meiner Taille, wie jetzt gerade. Und eine Sache, die er oft machte, haute mich echt um: Er legte seine Finger in meinen Nacken, so dass sein Daumen genau auf einer Ader lag, wo mein Puls fühlbar war. Es ist schwer zu beschreiben, aber jedes Mal, wenn er das tat, lief mir ein Schauer den Rücken hinunter. Es war beinahe so, als würde er mein Herz berühren.

Als ich aufsah, merkte ich, dass Chloes wachsamer Blick auf mir ruhte. Schnell schüttelte ich diese idiotischen Gedanken ab und trank mein Bier aus. Ted tauchte auf.

»Die zweite Strophe war besonders toll«, sagte er unvermittelt. Aber es klang sarkastisch und war eindeutig kein Kompliment. »Du kannst den Text nicht einfach verstümmeln, damit machst du den Song kaputt.«

»Welchen Text?«

Ted stieß einen lauten Seufzer aus. »An der Stelle mit der Prinzessin. Es heißt frisst sie jetzt nur Prinzessböhnchen, nicht fristet sie nur von Prinzessböhnchen.«

Dexter sah ihn so verdutzt an, als hätte Ted ihm gerade den Wetterbericht vorgelesen. Chloe fragte: »Und wo ist der Unterschied?«

»Da liegen Welten dazwischen, es ist ein gewaltiger Unterschied«, antwortete Ted entrüstet. »Sie fristet ist Hochsprache, klingt sehr gewählt, was man mit einer höheren Gesellschaftsschicht, mit akzeptierten Normen, mit dem, was vorherrscht, verbindet. Sie frisst ist Slang; dadurch verweist es auf Subkultur, auf Leute aus unteren Schichten. Und das assoziiert man dann automatisch mit dem Ich-Erzähler des Liedes und mit der dazugehörigen Musik.«

»Das hängt alles von einem einzigen Wort ab?«, fragte Jess.

»Ein einziges Wort kann die Welt verändern.« Ted meinte das offensichtlich todernst.

Und wir dachten alle einen Augenblick lang darüber nach. Schließlich sagte Lissa zu Chloe, aber so, dass wir es alle hörten (sie hatte selbst ein, zwei Minifläschchen gekippt): »Wetten, dass er seine College-Aufnahmetests mit Eins bestanden hat?«

»Pssst«, machte Chloe, ebenso laut.

»Ich verstehe, was du sagen willst, Ted«, meinte Dexter. »Alles klar, danke für den Hinweis, ich tu’s nie wieder, okay?«

Ted blinzelte leicht verunsichert und sagte schließlich: »Na gut, dann ist ja alles in Ordnung … äh … ich gehe mal eine rauchen.«

»Mach das«, sagte Dexter. Ted drängte sich durch die Menge in Richtung Bar. Ein paar Mädchen, die an der Tür standen, beobachteten ihn, als er vorbeikam, und nickten sich viel sagend zu. Dieses Getue – echt krank. Alles nur wegen ein paar Bandtypen. Manche Frauen kennen einfach keine Scham.

»Sehr beeindruckend«, sagte ich zu Dexter.

»Reine Übung«, erklärte er. »Ted ist ein emotionaler, engagierter Typ. Aber eigentlich will er nichts weiter, als dass man ihm zuhört. Zuhören, nicken, zustimmen. Die drei Punkte hakst du ab und alles ist wieder in Butter.«

»Abhaken und alles in Butter«, wiederholte ich. Er legte seine Hand in meinen Nacken, drückte sanft mit den Fingern – und da war es wieder, dieses unbeschreibliche Gefühl. Es ließ sich nicht so leicht abschütteln, und als Dexter mich auf die Stirn küsste, schloss ich die Augen. Das Ganze wurde immer intensiver. Wie weit sollte ich es noch laufen lassen, bevor ich ausstieg? Vielleicht war es falsch, das Ende des Sommers abzuwarten. Vielleicht musste ich die Sache früher platzen lassen, damit es am Ende keine Katastrophe gab.

»Dexter, Dexter, bitte melden.« Die Stimme kam von der Bühne. John Miller stand am Mikrofon und versuchte in der Schummerbeleuchtung außerhalb des Bühnenbereichs etwas zu erkennen. »Dexter, bitte melden. In Gang Nummer fünf hat jemand eine Frage wegen eines Produktpreises.«

Die Rothaarige stand neben der Bühne und folgte John Millers Blick, direkt zu uns. Zu mir. Ich erwiderte ihren Blick entschlossen und fühlte plötzlich so etwas wie Besitzerstolz, obwohl ich nicht mal wusste, ob ich das, was ich besaß, wirklich haben wollte.

»Ich muss los«, sagte Dexter, näherte sich meinem Ohr und fügte leise hinzu: »Wartest du auf mich?«

»Vielleicht.«

Er lachte, als hätte ich einen Witz gemacht, und verschwand zwischen den Leuten. Einige Sekunden später kletterte er auf die Bühne, schlaksig und tollpatschig wie immer: Auf dem Weg zum Mikro streifte er einen Lautsprecher mit einem Fuß, so dass der fast umkippte. Und natürlich waren seine Schnürsenkel nicht zusammengebunden.

»Mannomann.« Kopfschüttelnd sah Chloe mich an. Und ich sagte mir, dass sie falsch lag, vollkommen falsch, als sie weitersprach: »Du bist verloren, und zwar so was von.«


Kapitel Neun

Ich dachte, das wird eine Grillparty. Du weißt schon: Hotdogs, Hamburger, Kroketten, Wackelpudding.« Dexter nahm eine Bounty-Tüte, warf sie in unseren Einkaufswagen. »Und Bountys.«

»Klar wird das eine Grillparty.« Ich blickte auf meinen Einkaufszettel, bevor ich ein Glas sonnengetrockneter Tomaten vom Regal nahm. Importware, vier Dollar pro Glas! »Aber eine, die von meiner Mutter veranstaltet wird.«

»Und?«

»Meine Mutter grillt nicht. Sie kocht nicht mal.« Er wartete, dass ich weitersprach.

»Wirklich, meine Mutter kocht grundsätzlich nicht.

Nie.«

»Irgendwann muss sie doch mal kochen.«

»Fehlanzeige.«

»Jeder Mensch weiß, wie man Rührei macht, Remy, jeder. Es wird bei der Geburt auf die Festplatte programmiert. Selbst wenn man die Festplatte irgendwann neu formatiert, ist das Rühreiprogramm immer noch da. Wie Schwimmen können. Oder wissen, dass man saure Gurken nicht zu Pfannkuchen isst. So was weiß man einfach.«

»Meine Mutter mag kein Rührei.« Ich schob den Einkaufswagen weiter durch den Gang. Er trottete neben mir her. »Sie isst nur Eier à la Benedikt.«

»Was ist das denn?« Er blieb stehen, abgelenkt von einer Riesenwasserpistole, die in Kinder-Augenhöhe mitten vor einem Cornflakes-Regal ausgestellt war.

»Du weißt nicht, was Eier à la Benedikt sind?«

»Sollte ich?« Er nahm die Wasserpistole in die Hand und drückte auf den Abzug, klick klick klick. Duckte sich hinter eine Maisdosenpyramide, stützte die Pistole ab wie ein Scharfschütze und zielte in den nächsten Gang hinein.

»Es ist eine Art kompliziertes Schickimicki-Eiergericht fürs Frühstück. Mit Sauce hollandaise und Bagels.«

»Igitt.« Er verzog das Gesicht und schüttelte sich.

»Ich hasse Bagels.«

»Wie?«

»Bagels.« Er legte die Wasserpistole an ihren Platz zurück; wir gingen weiter. »Ich kann sie nicht essen. Ich kann nicht einmal dran denken, ohne dass mir schlecht wird. Wirklich, wir sollten sofort aufhören drüber zu reden!«

Wir blieben vor den Gewürzen stehen, denn meine Mutter wollte etwas, das sich asiatische Fischsauce nannte. Ich studierte jedes einzelne Flaschenetikett und war ziemlich gefrustet, weil ich das Zeug nicht fand. Dexter jonglierte in der Zwischenzeit mit ein paar Süßstoffpackungen. Mit ihm Einkaufen zu gehen war, als schleppte man ein Kleinkind mit sich herum. Ständig wurde er durch irgendwas abgelenkt, tatschte alles an; und in unserem Einkaufswagen lagen schon jetzt viel zu viele überflüssige Teile. Ich hatte fest vor alles wieder auszuladen, wenn wir an der Kasse standen und er gerade nicht guckte.

»Du willst mir also tatsächlich erzählen, du kannst ein ganzes Glas Mayonnaise auf einmal auslöffeln …« Ich streckte die Hand nach der Fischsauce aus, die ich in dem Moment endlich entdeckte. »Aber Bagels, die im Prinzip nichts anderes sind als Toastbrot, findest du so ekelhaft, dass dir schlecht wird?«

»Widerlich.« Wieder schüttelte er sich. »Ganz ehrlich.«

Wir brauchten ewig. Auf der Liste meiner Mutter standen zwar bloß fünfzehn Sachen, aber nichts Normales, nur Spezialitäten: importierter Ziegenkäse, Ciabatta, eine spezielle Olivensorte, aber bitte nur die im roten Glas, nicht die im grünen. Außerdem hatte sie für die Gartenparty extra einen neuen Grill erworben, und zwar den aufwändigsten, den es in dem Spezialhaushaltswarengeschäft gegeben hatte, wo sie mit Chris gewesen war, um das Teil zu kaufen. Und Chris hielt sie im Gegensatz zu mir leider nie davon ab, zu viel Geld auszugeben. Darüber hinaus gab es brandneue Gartenmöbel (wo sollten wir denn sonst sitzen?), so dass meine Mutter für ein simples Gartenfest am Nationalfeiertag ein kleines Vermögen ausgegeben hatte.

Doch das war alles ihre Idee gewesen. Seit sie und Don aus den Flitterwochen zurück waren, hatte sie wie eine Wilde an ihrem Roman gearbeitet. Vor einigen Tagen tauchte sie mittags urplötzlich aus der Versenkung auf und teilte uns ihre neueste Eingebung mit: eine typisch amerikanische Gartenparty für Freunde und Familie am vierten Juli. Chris und Jennifer Anne waren eingeladen, Dons Sekretärin Patty auch. Denn die Ärmste war Single, und wäre es nicht großartig, wenn sie und der Innenarchitekt meiner Mutter, Jorge … also wenn Patty und Jorge sich zusammentun würden. Jorge musste man natürlich sowieso einladen, um ihm für die viele Arbeit zu danken, die er mit der Einrichtung des Neuen Flügels gehabt hatte. Außerdem war so ein Gartenfest im kleinen Kreis doch genau der richtige Anlass, Remys neuen Beau (hier bitte einfügen: Remy krümmt sich) kennen zu lernen, den neu gestalteten Garten einzuweihen und unser wunderbares, grandioses, harmonisches Zusammenleben als eine einzige große, endlich vereinte Familie zu feiern!

Natürlich. Gar keine Frage. Es würde super werden.

»Was ist denn mit dir los?« Dexter versperrte mir plötzlich den Weg und hielt den Einkaufswagen an. Anscheinend hatte ich, während mir dieser Megastress durch den Kopf jagte, den Wagen immer schneller durch die Gänge geschoben, bis er voll in Dexters Magengrube gelandet war. Er legte seine Hände auf den Rand, drückte den Wagen in meine Richtung zurück.

»Was hast du?«

»Nichts.« Ich wollte den Wagen weiterschieben, aber es ging nicht. Dexter rührte sich nicht vom Fleck. »Warum fragst du?«

»Weil du aussiehst, als würde dein Gehirn gerade implodieren.«

»Vielen Dank, das hast du nett gesagt.«

»Außerdem kaust du auf deiner Unterlippe herum«, fuhr er fort. »Und das machst du nur, wenn du kurz davor bist, deinen superzwanghaften Was-wäre-wenn-Modus zu aktivieren.«

Ich starrte ihn an. Was bildete er sich eigentlich ein – mich so leicht durchschauen zu können? Als wäre ich ein Rätsel, das man in – wie lange waren wir jetzt zusammen? – knapp zwei Wochen lösen konnte?

»Mir geht’s bestens, danke«, meinte ich kühl.

»Ah! Die Eiskönigin spricht. Was natürlich heißt, dass ich Recht habe.« Er umrundete den Einkaufswagen und legte seine beiden Hände auf meine. Dann ging er mit seinen üblichen, großen Schritten weiter, wobei er mich und den Wagen vor sich herschob; mir blieb gar nichts anderes übrig als mich seinem Rhythmus anzupassen, was sich ungefähr so eigenartig anfühlte, wie es aussah. Ich kam mir vor, als hätte ich Murmeln in den Schuhen. »Und wenn es meinetwegen total peinlich für dich wird?« Er fragte, als würde er eine wissenschaftliche Hypothese – zum Beispiel der Quantenphysik – entwickeln. »Wenn ich irgendein wertvolles Familienerbstück aus Porzellan zerbreche? Oder mich über deine Unterwäsche auslasse?«

Ich funkelte ihn an und drückte ruckartig gegen den Einkaufswagen. Er stolperte, ließ aber nicht los. Im Gegenteil, er zog mich an sich, legte seine Hände auf meinen Bauch und flüsterte mir ins Ohr: »Und wenn ich beim Essen anfange mit Don zu wetten? Ich werde ihn fragen, ob er sich zutraut, das Glas da mit den sonnengetrockneten Tomaten aufzuessen und noch eine Packung Margarine hinterher. Und was wäre, wenn er … oh … mein … Gott« – Dexter machte eine dramatische Pause – »… sich tatsächlich drauf einlassen würde?«

Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn er mich zum Lachen brachte, vor allem wenn ich gar nicht lachen wollte. Es sah mir einfach nicht ähnlich, so die Kontrolle über mich selbst zu verlieren. Sich nicht im Griff zu haben war in meinen Augen eine der größten Charakterschwächen überhaupt.

»Aber weißt du was?« Seine Stimme war noch immer ganz dicht bei meinem Ohr. »Ich glaube, das wird nicht passieren.«

»Ich hasse dich«, sagte ich. Er küsste mich auf den Nacken und ließ endlich den Einkaufswagen los.

»Falsch«, erwiderte er und marschierte den Gang entlang, denn er hatte bereits etwas Neues entdeckt, das ihn ablenkte: eine gigantische Auslage diverser Schmelzkäsesorten. »Und du wirst mich auch nie hassen. Niemals.«

 

»Du gehst also nach Stanford, Remy?«, fragte mich Dons Sekretärin, Patty.

Ich nickte höflich lächelnd, ließ mein Glas von der einen in die andere Hand wandern und überprüfte gleichzeitig diskret mit der Zunge, ob ich zufällig Spinat zwischen den Zähnen hatte. Zum Glück nicht. Patty dagegen schon, und zwar einen schönen großen Spinatfetzen, akkurat um einen Schneidezahn geschlungen. Ich hatte sie seit ihrem tränenreichen Auftritt bei der Hochzeit nicht mehr gesehen. Doch nun stand sie mit eifrigem Gesichtsausdruck vor mir.

»Ein exzellentes College.« Sie tupfte sich mit einer Serviette die Stirn ab. »Du freust dich bestimmt schon.«

»Ja.« Ich rieb unauffällig über meine Vorderzähne, da ich hoffte, ihr Unterbewusstsein würde es mitbekommen und entsprechende Signale aussenden, damit sie das Gleiche tat. Aber nein. Sie lächelte mich unverdrossen an, trank ihren Wein aus und sah sich flüchtig um, während sie überlegte, was sie als Nächstes sagen könnte. Schon bedeckten neue Schweißperlen ihre Stirn.

Plötzlich wurden wir von einer kleinen Unruhe abgelenkt, die drüben bei dem brandneuen Grill entstand. Chris war die Aufgabe zugeteilt worden, die sündhaft teuren Steaks zu grillen, die meine Mutter beim Metzger für diesen Anlass extra vorbestellt hatte. Ich kriegte mit, wie sie mit bedeutsamer Stimme zu jemandem sagte, es sei »brasilianisches Rind«. Als wären Kühe, die unterhalb des Äquators gegrast hatten, etwas Besseres als Rinder, die ihr Heu brav und still in Michigan wiederkäuten.

Chris war allerdings nicht gerade in Form. Bei dem Versuch, den Grill anzuzünden, sengte er sich prompt die Armhärchen und eine halbe Augenbraue ab. Als Nächstes hatte er ziemliche Probleme bei der Handhabung des komplizierten Grillbestecks gehabt; denn der Verkäufer hatte meiner Mutter nicht nur den Grill angedreht, sondern darauf bestanden, dass sie unbedingt auch sämtliches exklusive Zubehör kaufte, das müssen Sie einfach haben. Jedenfalls flog eines der Steaks, kaum hatte Chris es mit dem Wender zu greifen versucht, erst einmal mit Schwung durch den halben Garten und landete auf den importierten Designerschuhen unseres Innenarchitekten Jorge.

Und jetzt ging plötzlich der Grill in Flammen auf, während Chris verzweifelt mit der Gaszufuhr kämpfte. Wir anderen standen mit unseren Gläsern um ihn rum und sahen zu, wie das Feuer erst aufloderte, so dass die Steaks aufzischten und laut brutzelten, und dann unvermittelt erlosch, wobei der Grill ein gurgelndes Geräusch von sich gab. Meine Mutter, die sich angeregt mit einem unserer Nachbarn unterhielt, sah nur einmal kurz und nachlässig herüber. Als wäre es auch nicht ansatzweise ihr Problem, dass der Hauptgang gerade systematisch verbrannt wurde.

»Keine Bange!«, rief Chris, als die Flammen erneut emporschossen. Er schlug mit dem Wender auf sie ein.

»Alles unter Kontrolle.« Seine Stimme klang, als wäre er sich dessen ungefähr so sicher, wie er aussah. Wenn man seine halbe Augenbraue und den Geruch nach versengtem Haar bedachte, eindeutig nicht sehr.

Doch nun sprang meine Mutter endlich mutig für ihn in die Bresche, indem sie rief: »Alle mal herhören!« Dabei zeigte sie auf den Tisch, auf dem wir die Vorspeisen und den Käse angerichtet hatten. »Greift zu, Leute! Es gibt Unmengen zu essen.«

Chris wedelte den Rauch vor seinem Gesicht weg; Jennifer Anne stand neben ihm und biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte ein paar Beilagen mitgebracht, in Plastikbehältern mit dazu passenden, pastellfarbenen Deckeln. Auf jedem Deckel stand in wasserfestem Filzstift: EIGENTUM VON JENNIFER A. BAKER. BITTE ZURÜCKGEBEN. Als gäbe es eine internationale Verschwörung mit dem einzigen Ziel, ihre Tupperware zu stehlen.

»Barbara, vielen Dank für die Einladung, es ist wirklich so nett«, rief Patty.

»Gern geschehen, kein Problem«, antwortete meine Mutter und fächelte sich mit der Hand Luft zu. Sie trug schwarze Hosen und ein limettengrünes Tanktop, das sich perfekt dazu eignete, ihre Flitterwochenbräune zur Schau zu stellen. Ihre Haare wurden von einem breiten Haarband zurückgehalten. Sie sah aus wie der Inbegriff einer Gastgeberin in einem gediegenen Vorstadtviertel; fehlte nur noch, dass sie dekorative Gartenfackeln im polynesischen Stil anzündete und Cracker mit Käsecreme aus der Sprühdose garnierte.

Es war jedes Mal faszinierend mitzuerleben, wie sich die Persönlichkeit meiner Mutter veränderte, je nachdem, mit wem sie gerade zusammen war. Während der Beziehung mit meinem Vater war sie der ultimative Hippie. Auf den Fotos aus dieser Zeit sah sie unglaublich jung aus; ihre langen schwarzen Haare waren in der Mitte gescheitelt und sie trug zerschlissene Jeans oder duftig flatternde Röcke. Während ihrer Ehe mit Harold, dem Professor, verwandelte sie sich in eine Intellektuelle, kleidete sich vorzugsweise in Tweed und hatte ständig ihre Lesebrille auf der Nase, obwohl sie auch ohne sehr gut sah. Als sie mit Win, einem Arzt, verheiratet war, stylte sie sich à la Country Club, mit Twinsets oder Tennisröckchen (obwohl sie noch nie einen Tennisplatz betreten hatte – und es auch nicht tun würde, selbst wenn ihr Leben davon abhinge). Und als sie Martin, einen professionellen Golfspieler, kennen lernte – im Country Club, wo sonst? –, hatte sie ihre jugendliche Phase (er war immerhin sechs Jahre jünger als sie): kurze Röcke, Jeans, dünne Kleidchen mit Spaghettiträgern. Jetzt, als Dons Frau, genannt Barb, sah sie plötzlich aus wie der Prototyp der gut situierten Hausfrau aus einer adretten Reihenhaussiedlung am Stadtrand. Ich konnte die beiden schon vor mir sehen, wie sie in einigen Jahren im Freizeitdress (selbstverständlich im Partnerlook) im Golfwagen rumtuckern würden und an ihrer Abschlagtechnik feilten. Hoffentlich war es wirklich die letzte Ehe meiner Mutter. Ich wusste nämlich nicht, ob sie – oder ich – eine weitere Metamorphose ertragen würde.

Ich beobachtete Don; er trug ein Polohemd, trank Bier aus der Flasche und stopfte sich gerade noch eins von den Bruschette in den Mund. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er den Grillmeister mimen würde, aber Essen schien ihm gar nicht so wichtig zu sein. Im Gegenteil – er ernährte sich fast ausschließlich von einem Zeug mit dem klangvollen Namen Gesundheit garantiert, einem Aufbaudrink in kleinen Alu-Dosen, in dem angeblich alles drin war, was man brauchte. Außerdem musste man nichts weiter tun als am Dosenring zu ziehen. Er kaufte die Minidosen kistenweise in Sam’s Club. Aus irgendeinem Grund störte mich das noch mehr als mein Frühstück unter Brüsten: Dons Anblick in Lederpantoffeln, wenn er morgens Zeitung lesend durchs Haus lief und dabei eine Dose Gesundheit garantiert in der Hand hielt, als wäre sie festgewachsen. Der Fffft-Laut, der ertönte, wenn er den Dosenring abzog, kündete uns sein Näherkommen mittlerweile besser an als jede Fanfare.

»Remy, mein Schatz, kommst du einen Moment her?«, rief meine Mutter.

Ich entschuldigte mich bei Patty und ging über den Rasen zu ihr. Sie fasste mich am Handgelenk, zog mich etwas dichter zu sich und flüsterte: »Meinst du, ich muss mir wegen der Steaks Sorgen machen?«

Ich warf einen Blick Richtung Grill. Chris stand so davor, dass er das Fleisch halb verdeckte. Dennoch konnte man erkennen, dass sich die Eins-A-Filetsteaks aus Brasilien in kleine, schwarze Objekte verwandelt hatten, die eine nicht nur entfernte Ähnlichkeit mit Lavagestein besaßen.

»Ja und nein«, antwortete ich. Sie streichelte geistesabwesend meinen Arm. Meine Mutter hatte immer kühle Hände, sogar wenn es affenheiß war. Plötzlich überfiel mich eine Erinnerung: wie sie die Hand auf meine Stirn legte, als ich klein war, um zu fühlen, ob ich Fieber hatte. Und dass ich schon damals gedacht hatte, wie kühl ihre Hände wären. »Ich kümmere mich drum«, sagte ich.

»Ach, Remy, was mache ich bloß ohne dich?« Sie drückte meine Hand.

So was passierte ständig, seit sie wieder zu Hause war. Plötzliche Momente, in denen sich ihr Gesichtsausdruck veränderte und ich wusste, was sie dachte. Nämlich dass ich tatsächlich nach Stanford ging, dass meine Abreise wahrhaftig kurz bevorstand. Sie hatte einen neuen Ehemann, einen Neuen Flügel, einen neuen Roman. Es würde ihr blendend gehen ohne mich, und das wussten wir beide. Töchter taten so was. Sie gingen aus dem Haus und kehrten irgendwann mit ihrem eigenen Leben zurück. Die Geschichte kam in vielen ihrer Bücher vor: Ein Mädchen rebelliert, beweist allen, was sie kann, findet Liebe, übt Rache. In der Reihenfolge. Ich mochte die ersten beiden Teile, den rebellischen und den, in dem sie es allen zeigt. Alles andere wäre bloß Zugabe.

»Du wirst nicht mal merken, dass ich weg bin, Mom.« Doch sie schüttelte seufzend den Kopf, zog mich an sich und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich roch ihr Parfum, vermischt mit Haarspray, schloss für einen Augenblick die Augen und atmete ihren Duft ein. Trotz aller Veränderungen – einiges blieb immer gleich.

Genau das dachte ich auch, als ich anschließend in der Küche stand und die Hamburger, die ich für den Fall der Fälle besorgt hatte, aus dem Kühlschrank zog, wo ich sie hinter einer Familiengroßpackung Gesundheit garantiert versteckt hatte. Im Supermarkt – als Dexter mich fragte, warum ich Hamburger kaufte, obwohl sie gar nicht auf dem Einkaufszettel standen – hatte ich geantwortet, es wäre mir lieber, auf alles vorbereitet zu sein, weil man eben nie wissen konnte. War ich zu zynisch? Oder hatte ich einfach aus der Vergangenheit gelernt? Im Gegensatz übrigens zu vielen anderen Menschen, die sich im Dunstkreis meiner Mutter bewegten.

»Dann stimmt es also wirklich …« Ich drehte mich um: Jennifer Anne stand hinter mir. In der einen Hand hielt sie zwei Packungen Hotdogs, in der anderen einen Beutel mit Hotdog-Brötchen. Sie lächelte ein wenig schief, als wären wir beide auf frischer Tat ertappt worden, und meinte: »Kluge Köpfe kommen auf die gleichen Ideen.«

»Beeindruckend«, sagte ich. Sie trat an die Küchentheke, riss eine der Hotdog-Packungen auf und legte die Würstchen auf einen Teller. »Du kennst sie anscheinend schon ziemlich gut«, fuhr ich fort.

»Nein, aber ich kenne Christopher«, antwortete sie.

»Ich war von Anfang an skeptisch, was diesen Grill betrifft, und zwar seit dem Moment, als wir ihn gekauft haben. Er ging mit ihr in dieses Haushaltswarengeschäft und war völlig überwältigt. Geradezu geblendet. Als der Typ dann auch noch anfing etwas von Elektrizitätsübertragung zu erzählen, war es um Christopher geschehen.«

»Elektrizitätsübertragung?«

Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und seufzte ein bisschen. »Es hat irgendwas mit dem Erhitzungsvorgang zu tun«, erklärte sie. »Die Wärme steigt nicht einfach nur von unten nach oben, sondern umgibt, was immer man grillt, von allen Seiten. Das hat Christopher geködert. Der Typ hat es dauernd wiederholt wie ein Mantra. Die Hitze umgibt das Fleisch. Die Hitze umgibt das Fleisch.«

Ich gab ein amüsiertes Grunzen von mir. Sie warf mir einen Blick zu und lächelte vorsichtig; als müsste sie sich erst vergewissern, dass ich mich nicht über sie lustig machte. Und dann standen wir einträchtig nebeneinander, legten Hamburger und Hotdogs auf Teller, bis mir plötzlich auffiel, dass wir wahrscheinlich so aussahen, als würden wir uns gleich gegenseitig Freundschaftsbänder schenken. Das musste aufhören, und zwar schnell.

»Und wie erklären wir, warum das Menü in letzter Sekunde geändert wurde und es keine Steaks, sondern Hamburger und Hotdogs gibt?«, fragte ich.

»Weil die Steaks schlecht geworden sind«, meinte sie. »Ganz einfach, sie rochen komisch. Außerdem ist das hier der Klassiker. Hamburger und Hotdogs, amerikanischer geht es gar nicht. Deine Mutter wird begeistert sein.«

»Okay.« Ich griff mir den Teller mit den rohen Hamburgern, sie den anderen mit den Hotdogs sowie den Brötchen-Beutel. Ich folgte ihr zur Hintertür, ziemlich froh darüber, dass sie die Sache in die Hand nahm.

Wir waren schon fast durch die Tür, da drehte sie sich zu mir um und wies mit dem Kopf in Richtung Vorgarten. »Sieht aus, als käme da gerade dein Gast.«

Ich blickte durchs Fenster. Ja, es war Dexter. Kam den Bürgersteig entlanggeschlendert. Mit einer halben Stunde Verspätung. Er hielt eine Flasche Wein in der Hand (erstaunlich), trug Jeans und ein sauberes weißes T-Shirt (noch erstaunlicher). Außerdem hatte er Monkey an einer Leine bei sich. Vielmehr hatte Monkey Dexter bei sich. Der Hund zerrte mit hängender Zunge an der Leine und bewegte sich in einem Tempo, das angesichts seines vorgerückten Alters sehr beachtlich war.

»Nimmst du das schon mal mit?« Ich gab Jennifer Anne den Teller mit den rohen Hamburgern.

»Gern. Bis gleich.«

Ich ließ das Fliegengitter vor der Haustür hinter mir zufallen und ging die Auffahrt hinunter. Dexter band Monkey gerade an unserem Briefkasten fest. Er sprach mit dem Hund, als wäre er ein Mensch. Monkey hielt den Kopf schräg und hechelte immer noch mit hängender Zunge, hörte aber ansonsten aufmerksam zu und wartete anscheinend nur darauf, Dexter zu antworten. Auch wie ein Mensch.

»… vielleicht stehen die Leute hier nicht so auf Hunde, deshalb bleibst du erst mal hier, einverstanden?«, sagte Dexter gerade und machte erst einen, dann einen zweiten Knoten in die Leine, als besäße Monkey übernatürliche Kräfte. Dabei zitterte der arme Kerl schon vor Anstrengung, wenn er sich nur hinsetzte.

»Und später suchen wir uns einen Teich, damit du schwimmen gehen kannst, oder – wenn uns nach was wirklich Verrücktem ist – wir fahren ein Stück mit dem Minibus durch die Gegend und du kannst dabei den Kopf aus dem Fenster halten, okay?«

Monkey hechelte und schloss die Augen. Dexter kraulte seine Schnauze. Als Monkey mich kommen hörte, machte er die Augen wieder auf und begann mit dem Schwanz zu wedeln ohne aufzustehen – ein dumpfes Klatschen auf dem Rasen.

»Hallo, tut mir Leid, dass ich so spät dran bin.« Dexter wandte sich zu mir um. »Der Monkster hier und ich hatten ein kleines Problem.«

»Ein Problem?« Ich hockte mich neben Monkey und ließ ihn an meiner Hand schnüffeln.

»Ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt. Der Job, die Gigs, du weißt schon«, antwortete Dexter. »Deshalb habe ich ihn ein bisschen vernachlässigt. Er ist einsam. Er kennt hier in der Gegend keine anderen Hunde, dabei ist er ein echt kommunikativer Typ. Früher hatte er einen riesigen Bekanntenkreis.«

Ich sah erst Dexter und dann Monkey an, der inzwischen dazu übergegangen war, an seinem Hinterbein rumzuknabbern. »Ich verstehe«, sagte ich.

»Als ich mich heute Nachmittag fertig machte, lief er ständig hinter mir her. Ein Bild des Jammers. Hat rumgewinselt und an meinen Schuhen gekratzt.« Er streichelte Monkey über den Kopf und zog ihn an den Ohren. So fest, dass es aussah, als müsste es tierisch wehtun. Aber der Hund schien es zu genießen, denn er schnurrte regelrecht. Ein leiser Glückslaut, der von tief innen aus seiner Kehle drang. »Er kann doch hier bleiben, oder?«, fragte Dexter und stand auf. Monkey wedelte hoffnungsvoll mit dem Schwanz und stellte die Ohren hoch, so wie er es beim Klang von Dexters Stimme immer machte. »Er macht bestimmt keinen Ärger.«

»Kein Problem«, meinte ich. »Ich hole ihm eben Wasser.«

Dexter lächelte mich an, ein erfreutes, strahlendes Lächeln. Als hätte ich gerade etwas getan, das ihn überraschte. »Danke«, sagte er. Und dann, an Monkey gewandt: »Siehst du, ich hab’s dir gesagt. Sie mag dich.«

Aber diese Mitteilung schien Monkey nicht weiter zu beeindrucken. Er knabberte schon wieder an seinem Hinterbein rum. Ich holte etwas Wasser aus der Garage. Dexter überprüfte noch mal den Doppelknoten in der Leine. Dann gingen wir ums Haus herum in den Garten. Ich konnte die Hotdogs auf dem Grill bereits riechen.

Als wir zu den anderen stießen, unterhielt sich meine Mutter gerade angeregt mit Patty. Doch bei Dexters Anblick hörte sie sofort auf zu reden, legte theatralisch eine Hand auf die Brust – eine ihrer typischen Gesten – und rief: »Hallo, du bist bestimmt Dexter.«

»Ja.« Dexter nahm die Hand, die sie ihm entgegenstreckte, und schüttelte sie.

»Aber ja – ich erkenne dich wieder, von der Hochzeit!«, sagte sie, als würde ihr das erst in diesem Moment bewusst, obwohl ich ihr die Zusammenhänge schon mindestens zweimal erklärt hatte. »Du singst wirklich großartig!«

Dexter wirkte erfreut und peinlich berührt zugleich. Meine Mutter hielt seine Hand noch immer in ihrer.

»Das war eine tolle Hochzeit«, meinte er schließlich.

»Noch mal herzlichen Glückwunsch.«

»Was möchtest du trinken?«, fragte meine Mutter und sah sich suchend nach mir um. Dabei stand ich zwischen ihr und Dexter. »Remy, Süße, besorgst du Dexter etwas zu trinken? Bier? Wein? Softdrink?«

»Bier wäre Klasse«, meinte Dexter.

»Im Kühlschrank ist noch jede Menge kaltes Bier, Schatz.« Meine Mutter legte eine Hand auf meinen Rücken und schob mich Richtung Küche. Gleichzeitig hängte sie sich bei Dexter ein und meinte: »Du musst unbedingt meinen Innenarchitekten Jorge kennen lernen, er ist brillant. Jorge! Komm her, ich möchte dir Remys neuen Freund vorstellen.«

Während meine Mutter weiterschnatterte und allen erzählte, wie großartig jeder im Umkreis von anderthalb Metern war, ging Jorge quer über den Rasen auf sie zu und ich begab mich in die Küche, um ein Bier für Dexter zu holen, als wäre ich eine Hausangestellte. Als ich mit dem Bier wieder in den Garten kam, stand Don bei den anderen. Man diskutierte, aus welchem unerfindlichen Grund auch immer, voller Eifer über Milwaukee.

»Ich hab’s noch nirgendwo so kalt erlebt wie da.« Don schmiss sich eine Hand voll importierter Nüsse in den Mund. »In weniger als fünf Minuten reißt einen der Wind buchstäblich in Stücke. Ist ganz schwierig da mit Autos, die überleben das Klima nicht. Salzschäden ohne Ende.«

»Der Schnee ist allerdings eins a«, meinte Dexter. Ich gab ihm sein Bier, wobei es ihm gelang, unauffällig meine Hand zu streicheln. »Und die Musikszene ist echt im Kommen. Noch in den Anfängen, aber das wird schon.«

Don machte ein abfälliges Gesicht und nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche. »Musikmachen ist kein richtiger Beruf. Bis letztes Jahr hat dieser Junge hier BWL studiert! An der Universität von Virginia!«

»Das ist ja interessant«, sagte meine Mutter. »Erklärt ihr mir noch mal, wie ihr verwandt seid?«

»Don ist der Schwager meines Vaters«, antwortete Dexter. »Also: Dons Schwester ist meine Tante.«

»Wie schön«, befand meine Mutter ein wenig zu überschwänglich. »Die Welt ist wirklich klein.«

»Er hatte sogar ein Vollstipendium.« Don ließ sich nicht abbringen. »Alles wäre bezahlt worden, das ganze Studium. Und was tut dieser junge Mann? Hört mittendrin auf, bricht seiner Mutter das Herz! Und weshalb? Wegen der Musik.«

Jetzt fiel nicht mal mehr meiner Mutter ein, was sie noch sagen könnte. Ich sah Don stumm an und fragte mich, woher dieser plötzliche Ausbruch kam. Vielleicht hatte er zu viele von den Gesundheit-garantiert-Dingern gekippt?

»Er ist ein großartiger Sänger«, sagte meine Mutter zu Jorge. Der nickte brav (das hatte er schon ein paarmal gehört). Don schien inzwischen an was anderes zu denken; er hielt seine leere Bierflasche in der Hand und starrte ins Leere. Ich schaute Dexter an und stutzte: So hatte ich ihn noch nie erlebt, beinahe schüchtern. Ihm schien ziemlich unbehaglich zu sein und offenbar war ihm seine Schlagfertigkeit urplötzlich abhanden gekommen. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, zupfte ein wenig dran und sah sich dann ziellos im Garten um, wobei er noch einen Schluck Bier trank.

»Komm, wir besorgen uns was zu essen.« Ich nahm seine Hand und zog ihn sanft mit mir zum Grill. Chris schien es Spaß zu machen, in den Hotdogs herumzustochern; endlich war er wieder in seinem Element.

»Weißt du was?«, sagte ich. Dexter sah mich fragend an. »Don ist ein Idiot.«

»Nein, ist er nicht.« Dexter lächelte, als wäre nichts gewesen, und legte mir einen Arm um die Schulter. »Jede Familie hat ein schwarzes Schaf. So ist das nun mal.«

»Wohl wahr«, meinte Chris und wendete einen Hamburger. »Wenigstens warst du nicht im Knast.«

Dexter trank einen großen Schluck Bier. »Nur ein Mal«, sagte er unbekümmert und zwinkerte mir zu. Es war vorbei. Er war wieder wie immer. Als wäre alles, was gerade passiert war, nur ein Witz gewesen. Ein Witz auf seine Kosten, der ihm nicht das Geringste auszumachen schien. Ich dagegen konnte nicht aufhören zu Don hinüberzustarren. In meinem Magen brannte es und mir wurde klar, dass da noch eine Rechnung offen war. Irgendwie kam mir Dexter echter, realer vor, seit ich ihn – und sei es nur für einen Moment – so still und zurückhaltend erlebt hatte. Als wäre er in diesen wenigen Augenblicken nicht nur eine flüchtige Sommerliebe gewesen. Als steckte mehr dahinter. Und ich tiefer drin, als ich dachte.

Der Rest des Nachmittags verlief ohne weitere Zwischenfälle. Die Hamburger und Hotdogs schmeckten allen (der teure Dip aus Oliven und getrockneten Tomaten hingegen erwies sich als wahrer Ladenhüter). Meine Mutter leckte sich sogar die Finger ab, nachdem sie ein zweites Stück von Jennifer Annes Schokocremetorte vertilgt hatte, inklusive eines ordentlichen Sahnespritzers aus der Dose. So viel zum Thema Gourmetküche.

Als es dämmerte, verabschiedeten sich die Gäste. Meine Mutter verzog sich mit der Begründung in ihr Zimmer, sie sei völlig erledigt; es ist ja auch sooo anstrengend, die Gastgeberin zu spielen, wenn man anderen den Hauptteil der Arbeit überlässt. Jennifer Anne, Chris, Dexter und ich sammelten also Geschirr ein und wickelten Essensreste in Folie, wobei wir allerdings das meiste von dem Gourmetzeug und die verbrannten Steaks wegschmissen. Bis auf eins, von dem die angekokelten Ränder abgeschnitten wurden – für Monkey.

»Er wird begeistert sein«, meinte Dexter, als Jennifer Anne ihm das Fleisch gab; sie hatte es ordentlich in Alufolie gepackt, die Ränder profimäßig zusammengefaltet. »Sonst kriegt der Gute nur Trockenfutter, deswegen ist so ein Leckerbissen für ihn wie Weihnachten.«

»Monkey – interessanter Name«, meinte sie.

»Ich hab ihn zu meinem zehnten Geburtstag geschenkt bekommen.« Beim Sprechen warf Dexter einen Blick in unseren Vorgarten. »Ich hätte lieber einen Affen gehabt, deshalb war ich erst etwas enttäuscht. Es stellte sich allerdings heraus, dass er viel besser war als ein Affe. Die können nämlich richtig fies sein.«

Jennifer Anne warf ihm zunächst einen unergründlichen Blick zu, doch dann lächelte sie. »Das habe ich auch schon gehört«, meinte sie, nicht unfreundlich, und machte sich daran, das übrig gebliebene Pitabrot mit Plastikfolie zu bedecken.

Chris wischte die Küchentheke mit einem Schwamm ab und sagte zu Dexter: »Du musst unbedingt noch mit mir hochkommen und dir die ausgeschlüpften Warane anschauen. Die sind echt irre.«

»Klar.« Dexter klang aufrichtig begeistert. Dann sah er mich an: »Okay?«

»Sicher«, erwiderte ich. War ich seine Mami oder was? Die zwei polterten die Treppe hoch zur Waranenkammer.

Jennifer Anne, die gerade die Kühlschranktür zumachte, seufzte tief. »Dieses Hobby … ich werde es nie begreifen. Ich meine, Hunde und Katzen kann man streicheln. Aber wer will schon mit einem Waran kuscheln?«

Auf die Frage fiel mir keine Antwort ein, deshalb sagte ich nichts, sondern zog den Stöpsel aus dem Spülbecken; gurgelnd lief das Wasser in den Abfluss. Von oben hörte man Kichern, Aaahs und Ooohs, gelegentlich ein schleifendes Geräusch, gefolgt von unbändigem Gelächter.

Jennifer Anne verdrehte die Augen gen Küchendecke; sie wirkte ziemlich genervt. »Sagst du Christopher bitte, ich bin im Wohnzimmer?« Sie schnappte sich ihre Handtasche, die sie auf der Anrichte neben ihrer gesäuberten und abgezählten Tupperware geparkt hatte, holte ein Buch raus und ging ins Nebenzimmer. Kurz darauf hörte ich, wie der Fernseher eingeschaltet wurde und leise vor sich hin murmelte.

Ich nahm das in Alufolie verpackte Steak, ging hinaus und schaltete das Verandalicht ein. Als ich durch unseren Vorgarten lief, stand Monkey auf und fing sofort an mit dem Schwanz zu wedeln.

»Hey du«, sagte ich. Er stupste mit der Schnauze gegen meine Hand und roch natürlich sofort das Steak. Also stupste er gleich noch einmal, kräftiger, und schnüffelte an meinen Fingern. »Ich hab was Feines für dich.«

Monkey verschlang das Steak in zwei Bissen und meinen kleinen Finger gleich mit, jedenfalls beinahe. Naja, es war auch schon ziemlich finster draußen. Als er fertig war, rülpste er und rollte sich zufrieden auf den Rücken, alle vier Pfoten in der Luft. Ich setzte mich neben ihn ins Gras.

Der Abend war sehr schön, nicht mehr so heiß. Klare Luft, perfektes Nationalfeiertagswetter. Ein paar Straßen weiter knallten ein paar Leute mit Feuerwerkskörpern rum. Monkey rollte und robbte dichter an mich ran, stieß auffordernd gegen meinen Ellbogen. Schließlich gab ich nach und kraulte das verfilzte Fell an seinem Bauch. Er musste dringend gebadet werden; außerdem hatte er Mundgeruch. Trotzdem war er irgendwie süß und fing vor Glück regelrecht an zu summen, während ich ihn streichelte.

So saßen wir eine Zeit lang da, bis die Haustür zufiel und Dexter meinen Namen rief. Kaum hörte Monkey seine Stimme, setzte er sich kerzengerade hin, stellte die Ohren auf, rappelte sich hoch und lief auf Dexter zu, bis die Leine straff gespannt war und er nicht weiter konnte.

»Hallo«, sagte Dexter. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, sah nur seine Silhouette im Gegenlicht der Verandalampe. Monkey bellte, als würde er ihn rufen, und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass er aussah wie eine Windmühle. Wahrscheinlich schlug er sich gleich selbst k.o., so viel Power steckte in der Bewegung.

»Hallo«, antwortete ich. Dexter kam über den Rasen auf uns zu. Ich beobachtete Monkey, völlig fasziniert von der Begeisterung, mit der er Dexter erwartete. Sein ganzer Körper bebte vor Freude – und das, obwohl er den Menschen, der da auf ihn zulief, gerade mal ein, zwei Stunden nicht gesehen hatte. Wie es sich wohl anfühlte, wenn man jemanden so sehr liebte? So sehr, dass man schon ausflippte, wenn der andere sich nur näherte. Dass man sich am liebsten von allem, was einen zurückhielt, losgerissen und sich mit voller Wucht auf den anderen geschmissen hätte, so dass beide, völlig überwältigt von so viel Liebe, umfielen. Ich wusste nicht, wie sich das anfühlte. Monkey offensichtlich schon: Man konnte es nicht nur sehen, sondern auch spüren, es strahlte von ihm aus wie eine Wärmewelle. Beinahe beneidete ich ihn um das Gefühl. Beinahe.

 

Es war schon ziemlich spät, am selben Abend. Ich lag auf Dexters Bett, da schnappte er sich die Gitarre. Er würde nicht besonders gut spielen, meinte er, während er – ohne T-Shirt und barfuß – im Dunkeln nach den Saiten tastete, ein bisschen rumklimperte. Er spielte einen kleinen Riff, ein Beatles-Lied, dann ein Stück aus dem jüngsten Kartoffel-Song. Natürlich spielte er nicht so sicher wie Ted; seine Akkorde klangen, als wäre es purer Zufall, dass er die Töne überhaupt traf. Ich ließ mich in die Kissen sinken und hörte zu, wie er für mich sang. Ein bisschen dies, ein bisschen das. Nichts davon zu Ende. Und gerade, als ich dachte, ich würde gleich wegdämmern, spielte er etwas Neues.

»Ein Wiegenlied aus wenig Worten, aus ein paar einfachen Akkorden …«

»Nein!« Ich setzte mich aufrecht hin. »Bitte nicht.« Trotz der Dunkelheit konnte ich sehen, wie überrascht er war. Er ließ die Hände von der Gitarre gleiten und sah mich an; hoffentlich konnte er mein Gesicht nicht erkennen. Bisher war zwischen uns alles spaßig und leicht gewesen. Abgesehen vielleicht von ein paar Momenten, in denen ich fürchtete die Sache könnte zu intensiv, die Gefühle zu tief werden. So dass ich Gefahr lief, darin zu ertrinken. So wie jetzt gerade. Aber noch konnte ich mich aus eigener Kraft aus dem Wasser ziehen. Und würde das auch konsequent tun!

In einem Anfall von Schwäche hatte ich ihm mal erzählt, was der Song für mich bedeutete. Es war ein Moment der Ehrlichkeit gewesen, der Herzensbeichten; normalerweise versuchte ich in meinen Beziehungen solche Momente zu vermeiden. Die Vergangenheit war tückisch, voller Landminen. In der Regel achtete ich sorgfältig darauf, einem Typen nicht zu viele Einzelheiten über mich mitzuteilen; auf der Landkarte, die ich von mir rausrückte, ließ ich absichtlich eine Menge weiße Flecken. Und dieser Song – der Song – war einer der wichtigsten Schlüssel, die es zu mir gab. Wie ein wunder Punkt, ein Schnitt, der niemals richtig verheilte. Exakt an diesem Punkt würden sie angreifen und zuschlagen, wenn die Zeit gekommen war. Garantiert. Das wusste ich genau.

»Du willst das Lied nicht hören?«, fragte er.

»Nein, will ich nicht.«

Als ich es ihm erzählte, war er total verblüfft gewesen. Wir hatten gerade eine kleine Wette laufen, oder vielmehr ein Spielchen nach dem Motto: Rate mal, was du alles nicht über mich weißt und worauf du auch nie kommen würdest. Dabei fand ich heraus, dass er gegen Himbeeren allergisch war, sich im sechsten Schuljahr einen Vorderzahn ausgeschlagen hatte, als er gegen eine Parkbank raste, und dass seine erste Freundin eine entfernte Cousine von Elvis gewesen war. Ich hatte ihm verraten, dass ich mir beinahe – beinahe! – den Bauchnabel gepierct hätte, dann aber doch in Ohnmacht gefallen war; dass ich als Pfadfinderin einmal mehr Plätzchen für wohltätige Zwecke verkaufte als alle anderen aus meiner Gruppe. Und dass Thomas Custer mein Vater war, der Wiegenlied für mich komponiert hatte.

Natürlich kannte er den Song, summte sofort die Melodie. Er wusste sogar den Text auswendig. Sie hätten es ein paarmal auf Hochzeiten gespielt, erzählte er. Viele Bräute suchten sich das Lied aus, um mit ihrem Vater dazu zu tanzen. Mir kam das reichlich idiotisch vor, schließlich heißt es in dem Lied: Ich werde dich verlassen. Gleich in der ersten Strophe, unüberhörbar. Was für eine Art Vater ist das, der so was sagt? Natürlich hatte ich schon vor langer Zeit aufgehört diese Frage zu stellen.

Er zupfte immer noch probeweise die Akkorde vor sich hin, dort im Dunkeln.

»Dexter, lass das.«

»Warum hasst du dieses Lied?«

»Ich hasse es nicht. Ich finde bloß … es steht mir einfach bis hier und Punkt.« Aber das stimmte nicht. Manchmal hasste ich das Lied tatsächlich. Weil es so verlogen war. Als hätte mein Vater es geschafft, sich mit ein paar Versen, die er in einem billigen Motelzimmer auf einen Zettel kritzelte, für sein mieses Verhalten zu entschuldigen. Es war ihm zu lästig gewesen, mich kennen zu lernen, geschweige denn sich um mich zu kümmern. Also schrieb er einen netten Song, den alle super fanden, und das war’s. Er lebte sieben Jahre lang mit meiner Mutter zusammen. Es waren größtenteils gute Jahre, bis zu ihrem allerletzten Krach, der dazu führte, dass er nach Kalifornien abhaute, als sie mit mir schwanger war – wobei sie das zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste. Zwei Jahre nach meiner Geburt starb er an einem Herzinfarkt. Er schaffte es nie, auch nur ein einziges Mal zurückzukommen, zu uns in den Osten, um mich zu sehen. Dieser Song war seine ultimative Beichte und ein sehr praktisches Selbstbekenntnis dazu. Denn da gestand er vor aller Welt, dass er mich im Stich gelassen hatte – wie überaus ehrenwert, nicht wahr? Wenigstens gesteht der Mann es ein, nicht wahr? Aber für mich war es so, als hätte er mich mit diesen Worten, die über seinen Tod hinaus existierten, k.o. geschlagen, bevor ich überhaupt mitkriegte, was abging. Ich dagegen – was konnte ich schon machen? Ich hatte ja nicht mal die Chance zu antworten. Er hatte sich alle Worte gegrabscht und mir keine gelassen, mit denen ich hätte widersprechen können.

Dexter spielte ziellos auf der Gitarre rum, keine zusammenhängenden Melodien, einfach nur vor sich hin. Er sagte: »Schon komisch – ich kenne den Song seit Ewigkeiten, wusste aber nie, dass er für dich geschrieben wurde.«

»Ist bloß ein Lied.« Ich fuhr mit meinem Finger die Konturen der Schneekugeln auf dem Fensterbrett nach.

»Ich habe ihn nie kennen gelernt.«

»Schade. Ich wette, er war ein cooler Typ.«

»Vielleicht.« Es war ein seltsames Gefühl, über meinen Vater zu sprechen. Das war seit meinem sechsten Schuljahr nicht mehr vorgekommen. Damals hatte meine Mutter an die Psychotherapie geglaubt wie andere Menschen an Gott und uns alle mitgeschleppt, in Gruppen-, Einzel-, Maltherapie. Bis sie kein Geld mehr hatte.

»Es tut mir Leid«, meinte er sanft. Der Ton, in dem er das sagte, beunruhigte mich ziemlich – so ernst, fast feierlich. Als hätte er meine persönliche Landkarte entdeckt und wäre bereits gefährlich nah, würde den wunden Punkt immer mehr einkreisen.

»Alles halb so schlimm«, antwortete ich.

Er schwieg. Und plötzlich sah ich sein Gesicht wieder vor mir, heute Nachmittag beim Gartenfest, als ihn Dons Enthüllungen unvorbereitet getroffen und vorübergehend außer Gefecht gesetzt hatten. In dem Moment wirkte er plötzlich so verletzlich. Diese Verletzlichkeit verunsicherte mich, denn ich war einen anderen Dexter gewöhnt. Einen Dexter, den ich kannte und mochte, den reichlich dünnen, witzigen Typen, dessen Finger meinen Nacken berührten, leicht und trotzdem intensiv. In jenem Moment hatte ich eine andere Seite von ihm gesehen. Und in diesem Moment hätte er eine andere Seite von mir sehen können – wenn es im Zimmer heller gewesen wäre. Deshalb war ich dankbar für die Dunkelheit, wie schon so oft in meinem Leben.

Ich drehte mich auf die andere Seite, vergrub den Kopf im Kissen und hörte mir selbst beim Atmen zu. Ein leises Geräusch, als er die Gitarre abstellte und aufstand. Zu mir rüberkam. Seine Arme um mich legte, meinen Rücken mit seinem Körper umschlang. Sein Kopf an meinem Nacken. Er war mir nah, viel zu nah; aber vielleicht war das gar nicht schlecht. Denn ich war mir vollkommen sicher, dass genau dies ihn abschrecken würde. Je besser er mich kannte, umso leichter konnte ich ihn am Ende vertreiben.
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				›Lakeview Stories‹ sind eindrucksvolle, süchtigmachende, erfrischende, aufwühlende und starke Liebesgeschichten in Episodenform. Die Handlung spielt im kleinen beschaulichen Lakeview. Die Serie besteht aus 24 Einzelteilen.	

 


				
				Remy hat die Hoffnung auf die Liebe eigentlich bereits komplett verloren. Ihr Liebesplan: Maximal 6 Wochen ist sie mit den Jungs zusammen, danach macht sie Schluss.


				Nach ihrem Schulabschluss möchte sie nur weg aus Lakeview, Party, Alkohol und viele Typen klarmachen. Auch Dexter ist für sie nur eine weitere Sommeraffäre. Jedoch fällt es ihr bei ihm unglaublich schwer, ihr gewohntes Programm durchzuziehen. 


				Warum nur? Was hat Dexter, was die anderen nicht hatten? Gibt es ein Happy End? Wie geht es weiter?


				Zu spät merkt Remy,  dass sie ihren wahren Gefühlen nicht ewig ausweichen kann.
				Zu spät???

 


					
			
				
				Die aufwühlende Liebesgeschichte von Remy und Dexter erstreckt sich auf die ersten vier Teile der ›Lakeview Stories‹ und ist bereits erschienen unter dem Titel ›Zu cool für dich‹.
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 Copyright (C) 1989, 1991 Free Software Foundation, Inc.
                 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA
 Everyone is permitted to copy and distribute verbatim copies
 of this license document, but changing it is not allowed.

			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



OEBPS/Misc/Crimson-LICENSE.txt
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This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL
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PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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OEBPS/Misc/LICENCE.txt
- Lizenz / Licence -

Unsere Schriften sind frei im Sinne der GPL, d.h. (stark vereinfacht) dass Veränderungen an der Schriftart erlaubt sind unter der Bedingung, dass diese wieder der Öffentlichkeit unter gleicher Lizenz freigegeben werden. Querdenker behaupten oft, dass bei der Verwendung einer GPL-Schrift eingebettet in beispielsweise eine PDF auch diese freigestellt werden müsse. Deshalb gibt es die sogenannte "Font-exception" der GPL (welche diesem Lizenztext hinzugefügt wurde). Weitere Informationen zur GPL (Lizenztext mit Font-Exzeption als GPL.txt in diesem Paket).
Zusätzlich stehen die Schriften unter der Open Font License (siehe OFL.txt).

Our fonts are free in the sense of the GPL. In short: Changing the font is allowed as long as the derivative work is published under the same licence again. Pedantics keep claiming that the embedded use of GPL-fonts in i.e. PDFs requires the free publication of the PDF as well. This is why our GPL contains the so called "font exception". Further information about the GPL (licence text with font exception see GPL.txt in this package).
Additionally our fonts are licensed under the Open Fonts License (see OFL.txt).
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with Reserved Font Name Dancing Script.



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.

This license is copied below, and is also available with a FAQ at:

http://scripts.sil.org/OFL
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.









